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Im Club der Satanstöchter

Als Halliday nach Hause zurückkehrte, stellte er sofort fest, daß irgendetwas nicht stimmte.

In der Halle brannte eine einsame Lampe, die den weitgestreckten Raum in eine unheimliche Atmosphäre tauchte. Leises Stimmengemurmel drang an seine Ohren – aber die Worte waren ihm nicht verständlich. Es war wie ein leiser Singsang, der dann und wann von einem dumpfen Gong unterbrochen wurde und aufs Neue einsetzte. Halliday erreichte ohne Zwischenfall die Tür zu seinem Arbeitszimmer und fühlte, wie sich der Türgriff unter dem Druck seiner Hand bewegte. Er glitt hinein in den Schutz fast absoluter Dunkelheit, und sein Herz klopfte zum Zerspringen.

Was ging hier vor? Wo war Ruth, seine Frau? Die Geräusche, die er gehört hatte, deuteten an, daß sich in seiner Wohnung eine größere Gesellschaft aufhielt, was ihn einigermaßen verwunderte, denn bis auf zwei, drei Freundinnen hatte Ruth zu keinem größeren Menschenkreis Kontakt. Ganz im Gegenteil: sie war ein erklärter Gegner irgendwelcher Parties, die sie schon von jeher als kleinbürgerlich abqualifiziert hatte.

Das Dunkel vor Halliday wurde plötzlich durch ein weiches, rotes Licht unterbrochen, das unter der Tür, die von seinem Büro aus zum Schlafzimmer führte, hindurchdrang.


Während er sich unentschlossen zum Schlüsselloch hinunterbeugte, erhob sich im Schlafzimmer wieder ein leise stöhnendes Gemurmel. Halliday fühlte, wie seine Beine schwach wurden und sein Herzschlag für eine Sekunde aussetzte, um anschließend mit verdoppelter Geschwindigkeit loszurasen.

War ein anderer Mann bei Ruth? Oder gar mehrere? Betrog sie ihn? Er war verwirrt und schockiert und wünschte sich, er wäre nicht einen Tag früher von der Geschäftsreise zurückgekehrt.

Halliday fühlte sich plötzlich krank und übel, und seine Zähne begannen wie im Fieber aufeinanderzuschlagen, als erneut die seltsamen Geräusche an seine Ohren drangen. Ein Murmeln, dann antwortete eine einzelne Stimme, die unverkennbar seiner Frau Ruth gehörte. Das Gemurmel nahm die Worte Ruths auf, verstärkte sie in einer Art, die Halliday an eine Gemeinde bei einem Gottesdienst erinnerte.

Erregt keuchend ging er in die Hocke und versuchte durch das Schlüsselloch zu sehen. Sein ganzes Schlafzimmer war in ein feuerrotes Licht getaucht, das offensichtlich von mehreren an den Wänden stehenden Scheinwerfern erzeugt wurde. Das Zimmer war ausgeräumt worden bis auf den Kleiderschrank und den Teppich. Halliday konnte mehrere fast nackte Gestalten sehen, die auf dem Teppich knieten und die Köpfe auf den Boden gepreßt hielten.

Alle Kraft schien aus seinen Gliedern zu weichen, als er Ruth erkannte. Sie stand – nackt wie Gott sie erschaffen hatte – auf einem altarähnlichen Podest und hatte ihr hübsches Gesicht in einer grauenhaften, fast perversen Art angemalt. Sie hielt die Arme ausgebreitet und die Augen geschlossen. Aus ihrem Mund drang ein Schwall von derartigen Obszönitäten, daß Halliday nicht verhindern konnte, daß er rot wurde.

Die Dinge, die sich in seinem Schlafzimmer abspielten, näherten sich offenbar nun ihrem Höhepunkt. In den Stimmen der Anwesenden – es waren ohne Ausnahme Frauen, wie Halliday bereits festgestellt hatte – schwangen Jubel, Ekstase und ein fast widernatürlicher Zorn. Er versuchte, nicht auf die Worte zu hören, die Ruth ausstieß und die von den anderen wiederholt wurden, aber er konnte nicht dagegen an, daß sie sich in sein Bewußtsein fraßen wie ätzende Säure.

»Sei auf unserer Seite, Satan, unser Herr«, stieß Ruth hervor. »Sei auf unserer Seite, wir flehen dich an!«

»Wir flehen dich an, Satan«, keuchten die anderen.

»Nimm unser Opfer, Satan, und gib uns deinen Segen«, sagte Ruth.

»Nimm unser Opfer, Herr!« kreischten die Frauen-hysterisch. »Nimm es! Nimm es!«

»Sei unserer Treue versichert, o Satan«, schrie Hallidays Frau plötzlich mit sich überschlagender Stimme. »Sei versichert, daß wir alles für dich tun!«

»Segne deine Kinder!« heulten die anderen, die Köpfe noch immer auf den Boden gepreßt. Ein ätzender Geruch drang in Hallidays Nase. Er sah, daß die Frauen auf dem Boden kleine Schalen verteilt hatten, in denen unidentifizierbare Flüssigkeiten brannten.

»Die Töchter der Finsternis rufen dich, Herr und Meister!« sagte Ruth keuchend. Dann begann sie einen wilden, obszönen Tanz auf ihrem Podest, den sie mit perversen Handbewegungen einleitete. Die Menge schrie auf und verfiel urplötzlich in Raserei. Die Frauen warfen sich auf den Rücken und schrien in einem hellen Chor.

Von Grauen und Abscheu überwältigt, versuchte Halliday seine Glieder wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er war unfähig, sich zu bewegen, die Tür aufzustoßen und dem ganzen Spuk ein Ende zu bereiten.

Er war so schockiert von der Zeremonie, die sich vor seinen eigenen Augen abspielte, daß er nur an eines denken konnte: fort von hier. Er nahm alle Kraft zusammen, ballte seine zitternden Hände zu Fäusten und versuchte den Rückweg anzutreten, als etwas Schreckliches geschah.

Es war ein Geräusch, das er vergeblich aus seinem Bewußtsein zu verdrängen versuchte: ein unheimlicher, gellender Schrei, der aus den Tiefen eines Abgrundes heraufzudringen schien und zu einem heulenden Laut anschwoll, der einem menschlichen Lebewesen gehören mußte, das einem grauenhaften Tod unmittelbar ins Auge sehen mußte.

Der Schrei hallte in Hallidays Ohren wider und schien dort zu explodieren. Ein befriedigtes Stöhnen folgte, das ihn mit schaurigem Entsetzen erfüllte und ihn sich fast erbrechen ließ. Dann verschwand auch das Stöhnen und wurde von einem häßlichen, knirschenden Geräusch gefolgt, das sofort von dem kreischenden Beifall der Frauen übertönt wurde.

Halliday wurde nur noch von einem einzigen Gedanken beseelt: er mußte fort, fort, fort.

***

Am ganzen Leibe zitternd schleppte er sich zu seinem Wagen, stieg ein und brauste los. Es dauerte einige Minuten, ehe er sich darüber klar wurde, daß er überhaupt kein Ziel hatte.

Was war überhaupt geschehen? Er war einen Tag früher als gewöhnlich von einer seiner üblichen Geschäftsreisen zurückgekehrt. In seinem Schlafzimmer hatte eine Zeremonie stattgefunden, die nur von einem kranken Gehirn organisiert worden sein konnte. Und Ruth – seine Frau Ruth – spielte offenbar in dieser Sache eine wichtige Rolle.

Halliday schüttelte den Kopf. Wo hatte er nur all die Jahre seine Augen gehabt? Wieso war ihm niemals aufgefallen, mit welchen Dingen sich Ruth beschäftigte? Zu Hause war sie eine Frau wie tausend andere gewesen. Sie hatte keine besonderen Ansprüche gestellt und auch keine ausgeprägten Besonderheiten besessen. Sie traf sich gelegentlich mit einigen wenigen Freundinnen, die sie noch aus ihrer Schulzeit kannte und...

Halliday stutzte. Urplötzlich wurde er sich der Tatsache bewußt, daß er eine von Ruths Freundinnen in seinem Schlafzimmer gesehen hatte.

Sie hieß Gloria Gordon und war gelegentlich mit ihrem Mann im Theater mit den Hallidays zusammengetroffen. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wo die Gordons lebten, und nach einer Weile fiel es ihm ein. An der nächsten Telefonzelle stoppte Halliday seinen Wagen. Es war zwar schon dreiundzwanzig Uhr, aber die Erregung, die ihn erfaßt hatte, duldete nicht, daß er sein Vorhaben aufschob.

Es gab an die achthundert Gordons in New York, wie er anhand des Telefonbuches feststellen konnte, aber er hatte trotzdem Glück. Nach zwei Minuten fand er die Eintragung, die zu der Adresse, die er kannte, paßte.

Mit zitternden Fingern bediente er die Wählscheibe. Während am anderen Ende der Leitung die Klingel ertönte, steckte Halliday sich hastig eine Zigarette an.

Eine tiefe Männerstimme sagte: »Gordon.«

Halliday holte einige Male tief Luft, ehe er sich mit seinem Namen meldete.

»Brad Halliday?« fragte Gordon nachdenklich. Dann schien er sich zu erinnern. »Ach, Sie sind es, Mr. Halliday! Was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufes?« Er schien ein wenig verwirrt zu sein, das merkte Halliday Gordons Stimme deutlich an. Und das war auch kaum verwunderlich, schließlich kannten die beiden Männer sich nur vom Ansehen.

»Ich... ich muß dringend mit Ihnen sprechen, Mr. Gordon«, sagte Halliday mit rauher Stimme. »Es geht um unsere Frauen. Ich... ich habe etwas beobachtet, von dem ich annehme, daß es Sie genauso interessieren müßte wie mich. Können wir uns irgendwo treffen?«

»Wovon sprechen Sie?« fragte Gordon, plötzlich unwirsch. »Wollen Sie etwa mit Ihrem Gerede andeuten, daß...«

»Nicht was Sie vermutlich denken«, unterbrach Halliday. »Es geht um eine Sache, die Ihnen vermutlich die Haare zu Berge stehen lassen wird.« Ohne Übergang fragte er: »Wo ist Ihre Frau, Mr. Gordon?«

»Sie ist für zwei Tage zu ihrer Schwester aufs Land gefahren«, erwiderte Gordon verwirrt. »Aber ich verstehe nicht...«

»Sie werden recht bald verstehen«, fiel ihm Halliday ins Wort. Er fühlte, daß sich auf seiner Stirn kleine Schweißperlen bildeten. »Kennen Sie Dino’s Restaurant in der 42. Straße? Kommen Sie dorthin. Ich erwarte Sie. Was ich Ihnen mitzuteilen habe, duldet keinen Aufschub!«

Halliday hängte ein und trat die Zigarette auf dem Boden der Telefonzelle aus.

Seine Vermutung traf zu. Offensichtlich hatten seine Andeutungen Gordon in einen Zustand äußerster Erregung versetzt. Er kam drei Minuten nachdem Halliday sich bei Dino an einen freien Ecktisch gesetzt hatte.

»Nehmen Sie Platz«, sagte Halliday nervös. Er bot Gordon eine Zigarette an, die dieser dankend annahm. Halliday registrierte, daß die Augen seines Gegenübers ekstatisch flackerten.

»Spannen Sie mich nicht auf die Folter«, sagte Gordon leise, nachdem der Kellner verschwunden war. »Was haben Sie mir zu sagen?«

Halliday betrachtete Gordon eingehend. Er hatte ihn kleiner in Erinnerung gehabt. Gordon war ein Mann Mitte dreißig. Er war groß, muskulös und hatte blondes Haar und blaue Augen, die auf eine gewisse Intelligenz schließen ließen. Möglicherweise hatte der Mann eine rasche Auffassungsgabe.

Halliday, der es gewohnt war, kurz und knapp zu sprechen, erklärte ihm das, was er erlebt hatte, in weniger als zwei Dutzend Sätzen. Anschließend lehnte er sich zurück und betrachtete Gordons Reaktion.

Das sportlich gebräunte Gesicht Gordons nahm eine fahlweiße Farbe an. Er schluckte mehrere Male, ehe er zu einer Entgegnung ansetzte.

»Sie meinen...« würgte er dann, »daß meine und Ihre Frau einem Geheimkult angehören?« Er schüttelte den Kopf, als könne er sich das nicht vorstellen.

»Ich meine bis jetzt gar nichts«, erwiderte Halliday knapp. »Ich habe Ihnen nur erzählt, was ich mit meinen Augen gesehen und mit meinen Ohren gehört habe. Mr. Gordon – es war abscheulich!«

»Ich wußte, daß Gloria einem obskuren Club angehört, der sich mit Hellseherei, Kartenlegen und Weissagungen aus dem Kaffeesatz beschäftigt«, sagte Gordon dann, und ein leichtes, amüsiertes Grinsen glitt dabei über sein Gesicht, »aber ich habe es nicht sonderlich ernst genommen, verstehen Sie? Ich habe dies alles für harmlosen Humbug gehalten, wenn irgendwelche berufsmäßigen Zigeunerinnen ein paar Dollar damit verdienen, indem sie frustrierten Hausfrauen zeigen, wie Tische gewackelt werden und was Tote vom Jenseits halten. Aber dies...«

***

Halliday verbrachte die Nacht im Hotel Belmont und machte sich am nächsten Morgen frühzeitig zu einem Stadtbummel auf, um seine trüben Gedanken zu verscheuchen.

Gordon hatte ihm die Telefonnummer der Werbeagentur gegeben, unter der er tagsüber zu erreichen war. Sie lag ziemlich in der Nähe. Halliday kaufte einige Zeitungen, fuhr zum Central Park hinaus und brachte dort einige Stunden zu. Aber die Ungewißheit ließ ihm keine Ruhe. Er ertappte sich immer öfter dabei, daß er auf die Uhr sah und darauf wartete, daß es dunkelte.

Gegen sieben atmete er endlich auf und stieg in seinen Wagen. Er fuhr geradewegs nach Hause, stellte den Wagen in die Tiefgarage und fuhr mit dem Lift nach oben. Sie wohnten im letzten Stock des Hauses, und jetzt erinnerte sich Halliday daran, daß Ruth es gewesen war, die unbedingt die letzte Etage hatte mieten wollen. »Hier oben sind wir ungestört«, hatte sie damals gesagt. Schlagartig wurde ihm klar, daß sie damit nicht ihn und sie gemeint hatte, sondern sich und ihre teuflischen Freundinnen. Hier oben verfügten sie tatsächlich über ein geheimes Reich, aus dem keine Geräusche nach außen drangen: die darunterliegende Etage gehörte einer Importfirma, und dort war nachtsüber niemand.

Ruth empfing ihn wie immer, wenn er mehrere Tage lang fortgewesen war; sie küßte ihn leidenschaftlich und begann mit den Vorbereitungen für das gemeinsame Abendessen.

»Wie waren die Geschäfte, Liebling?« fragte sie, mit Töpfen und Pfannen in der Küche hantierend. Nichts an ihr deutete darauf hin, daß sie noch einen Abend zuvor an einer okkulten Orgie teilgenommen hatte.

Er mußte sich dazu zwingen, sich so zu geben, wie er sich gewöhnlich gab! Nichts durfte darauf hindeuten, daß er etwas wußte. Also bemühte er sich, ein aufmerksamer Ehemann zu sein. Er erzählte von einigen Schwierigkeiten, die er mit seinen Kunden hatte, berichtete von erfolgreichen Fischzügen und vom Urlaub, den er bald zu nehmen gedachte.

Ruth klatschte vor Freude in die Hände, als er von Urlaub sprach, aber ihm entging nicht, daß sie sich plötzlich zu verstellen begann, als er ihr den voraussichtlichen Termin nannte. Von nun an war ihre Freude offensichtlich geheuchelt, was dazu führte, daß Halliday mit Aufmerksamkeit registrierte, daß der Termin ihr nicht ins Konzept paßte. Da sie andererseits aber nicht den kleinsten Grund anführen konnte, um ihn zu verschieben, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich offiziell damit einverstanden zu erklären und heimlich nach einem Ausweg zu suchen.

Er entwickelte innerhalb einer knappen Stunde einen solchen Widerwillen gegen ihr hübsches Puppengesicht, daß ihm beinahe übel wurde. Mit welch einer Kreatur war er verheiratet? Mit einer Hexe? Mit einer Teufelin? Was plante sie mit ihm, und was tat sie, wenn er nicht zu Hause war? Welche dunklen Absichten hegte sie ihm gegenüber?

Verwirrt beschloß er, ins Bett zu gehen. Ruth kroch schlangengleich neben ihn und preßte sich an seinen Körper. Ernüchtert stellte Halliday fest, daß ihm nicht einmal mehr die Liebe mit ihr Spaß machte.

Am nächsten Morgen fuhr er ins Geschäft, führte ein längeres Gespräch mit Mr. Tannahill, seinem Chef, besuchte eine routinemäßige Vertreterkonferenz und nahm sich ab Mittag frei. Er rief Gordon an und verabredete sich mit ihm zum Mittagessen.

»Ist Ihnen an Ihrer Frau etwas besonderes aufgefallen?« fragte Halliday Gordon, als sie sich in einem Restaurant gegenübersaßen.

»Sie benahm sich so wie immer«, sagte Gordon ausweichend. »Wie immer, wenn sie einige Tage fort war.«

»Hm«, machte Halliday. »Ich will, daß Sie mich nicht mißverstehen, Mr. Gordon. Aber wie benimmt sich Ihre Frau gewöhnlich, wenn sie einige Tage fort war?«

Gordon zögerte zuerst. Dann sagte er: »Nun, Sie kann... sie kann dann nicht schnell genug mit mir ins Bett kommen.«

»Vor zwei Tagen hätte ich das ebenfalls als durchaus normal empfunden«, erwiderte Halliday resignierend, »aber jetzt, nachdem ich weiß, was um uns herum vorgeht, erscheint mir plötzlich alles, was meine Frau tut, verdächtig. Ich kann Sie übrigens beruhigen: Ruth benimmt sich nicht anders, wenn ich einige Tage auf Reisen war. Wie gesagt, ich habe diese Verhaltensweise bisher für durchaus normal und jeder Diskussion unwürdig gehalten – aber seit gestern sehe ich hinter allem versteckte Gemeinheiten. Vielleicht ist das alles nur ein Ablenkungsmanöver, um uns in Sicherheit zu wiegen?«

»Sie übertreiben, mein Lieber«, sagte Gordon ungläubig. »Ich glaube, Sie beginnen bereits hinter allem, was unsere Frauen tun, Gespenster zu sehen.«

»Mag sein. Aber Sie wissen, was geschehen kann, wenn wir nicht vorsichtig sind.«

Gordon starrte ihn an. »Was denn?« fragte er naiv.

»Sie werden uns umbringen!« sagte Halliday lauter als er beabsichtigt hatte. »Wenn sie merken, daß wir ihr Geheimnis kennen, werden sie alles tun, um uns daran zu hindern, es auszuplaudern. Die größte Angst, die diese Leute haben, ist die des plötzlichen Entdecktwerdens, Gordon! Sobald sie merken, daß jemand hinter ihnen her ist, werden sie ihn jagen – bis in die Hölle! Sie haben nicht miterlebt, was ich gesehen habe. Ich kann ihnen versichern, daß wir es hier mit einer Sache zu tun haben, die uns beide den Kopf kosten kann, wenn wir nicht vorsichtig zu Wege gehen!«

***

Am nächsten Tag richteten beide Männer es so ein, daß sie eine kleinere Geschäftsreise unternehmen mußten. Da sie ihren Frauen erzählten, daß sie drei Tage unterwegs sein würden, die echten Termine jedoch an einem halben Tag erledigten, trafen sie sich bereits mittags wieder.

»Die Ankündigung einer dreitätigen Reise dürfte mit ziemlicher Sicherheit. eine ungeheure Aktivität von Gloria und Ruth auslösen«, sagte Halliday. »Wenn sie auch vielleicht nicht direkt heute eine ihrer scheußlichen Zeremonien anberaumen, morgen oder übermorgen werden wir garantiert Glück haben.«

Halliday gab Gordon je ein Exemplar der Gegenstände, die er eingekauft hatte. Nun war jeder der Männer mit einem Walkie-Talkie und einer Spezialkamera ausgestattet, die es gestattete, sogar einwandfreie Farbaufnahmen in dunkelster Nacht zu schießen.

»Da es keinesfalls sicher ist«, sagte Halliday, »daß die Frauen sich regelmäßig bei Ruth treffen, ist es unerläßlich, daß wir in ständiger Funkverbindung stehen. Sobald wir herausgefunden haben, wohin es sie zieht und wo ihre Versammlungsplätze sind, verständigen wir einander und treffen uns dort wieder. Alles klar?«

»Alles klar!« sagte Gordon.

Die beiden Männer trennten sich. Halliday bezog seinen Posten im Keller des Hauses, in dem er wohnte. Fachkundig überprüfte er die Telefonleitungen, bis er die gefunden hatte, die zu seiner Wohnung gehörte. Er zapfte sie an und installierte den Hörer seines Autotelefons, den er aus seinem Wagen ausgebaut hatte.

Dann vergingen Stunden, in denen nichts passierte. Gordon meldete sich nicht, und der einzige Anruf, der kam, war von der gegenüberliegenden Fleischerei, die mitteilte, daß die Bestellung in wenigen Minuten gebracht werden würde.

Gegen sieben Uhr klingelte es zum zweiten Mal. Halliday nahm den Hörer, preßte ihn an sein Ohr und horchte. Es war in der Tat Gloria Gordon, die anrief.

GLORIA: Hallo, Liebling.

RUTH: Hallo.

GLORIA: Bist du bereit? Jennifer sagte mir, daß dein Wagen noch nicht aus der Reparatur zurück sei. Ich denke, daß ich in zehn Minuten bei dir sein kann. Hast du dich genügend vorbereitet? Du weißt, was dich diesmal erwartet. Es wird keine leichte Aufgabe sein.

RUTH: Ich weiß. Ich habe mich sehr gut vorbereitet. Der Meister wird seine Freude an mir haben. Ich freue mich.

GLORIA: Das hoffen wir alle. Diese Nacht wird eine entscheidende werden.

RUTH: Das wird es. Die Nacht der Nächte. Ich fiebere nach der Berührung des Meisters. Er wird mein Ich abgrundtief verderben.

GLORIA: Das wird er. In zehn Minuten also.

RUTH: Ich warte.

Es klickte in der Leitung. Sie hatten also aufgelegt. Halliday, der verwirrt im Keller saß, nahm kopfschüttelnd das Walkie-Talkie in Betrieb. Gordon meldete sich sofort, und Halliday unterwies ihn mit einigen Worten, daß Gloria in wenigen Augenblicken Ruth aufsuchen würde und sagte ihm, daß er sich an ihre Fersen heften solle.

Durch die Tiefgarage verließ er das Haus in dem Augenblick, in dem Ruth Gloria Gordons Wagen bestieg und davonbrauste. Zehn Sekunden später war Glorias Mann zur Stelle. Er hatte sich einen Leihwagen genommen.

Zusammen nahmen sie die Verfolgung auf. Es begann allmählich zu dunkeln, und sie mußten noch dreimal anhalten, weil Glorias Wagen jeweils plötzlich anhielt und eine weitere, Halliday unbekannte Frau aufnahm. gegen acht Uhr preschten sie dann aus der Stadt heraus.

»Haben Sie eine Ahnung, wo sie hinwollen?« fragte Gordon. Er war ungewöhnlich blaß und hielt das Steuer umklammert, als sei es ein Rettungsring.

Halliday zuckte die Schultern. »Dummerweise habe ich mich nie für die Freundinnen und Bekannten Ruths interessiert. Möglicherweise war das ein Fehler. Aber nach dem, was ich am Telefon gehört habe, planen sie etwas, für das eine Stadtwohnung sicherlich zu auffällig ist.«

Gordon schwieg. Nachdem Halliday ihm berichtet hatte, was die beiden Frauen telefoniert hatten, schien er in eine eiskalte Wut verfallen zu sein. Halliday konnte deutlich hören, wie seine Zähne aufeinanderrieben.

Die Fahrt dauerte fast eine Stunde. Sie ließen New York hinter sich und kamen in eine Gegend, die noch weitgehend unbebaut war. Die Häuser längs der Straße wurden weniger und kleiner, die Straßen breiter, das Gras und die Bäume immer zahlreicher.

Glorias Wagen hielt plötzlich am Straßenrand, mitten in der Einsamkeit. Das nächste Haus lag weit über einen Kilometer entfernt. Halliday, kurbelte das Seitenfenster herunter und spähte.

»Da hinten liegt ein Haus«, sagte er. »Hm. Allerdings sieht es nicht unbedingt so aus, als sei es bewohnbar.«

Sie verließen den Wagen, nachdem die fünf Frauen den ihren verlassen hatten. Im Mondlicht war zu erkennen, daß sie sich seitwärts in die Büsche schlugen. Sie bewegten sich auf das scheinbar verfallene Haus zu, das etwa fünfzig Meter weit vom Straßenrand entfernt stand. Etwas weiter vor Glorias Wagen standen drei weitere Fahrzeuge mit New Yorker Nummern. Das bedeutete, daß bereits mehrere andere Angehörige dieses mysteriösen Kultes angekommen waren.

Sie verschwanden im Dickicht. Sorgsam jedes Geräusch brechender Äste vermeidend, schlichen sie auf das in völliger Dunkelheit daliegende Gemäuer zu.

Das Haus war alt, uralt. Leere Fensterhöhlen glotzten die Männer bereits aus der Ferne an. Halliday sah, daß das Dach abgedeckt war. Kleine Birken wuchsen auf den porösen Mauern.

Als sie sich ihm bis auf zehn Meter genähert hatten, drang ein leises Kichern an ihre Ohren. Sie sahen einen weißen Schatten, der vor einer Tür stand und die Ankömmlinge zischelnd und flüsternd begrüßte.

Hier befand sich also ein weiteres Versteck der Frauen. Konnten sie es riskieren, bis dorthin vorzudringen?

Nachdem die Frauen im Innern des ruinenartigen Bauwerks verschwunden waren, wagen sie sich weiter vor. Halliday entdeckte eine eiserne Klappe, die in den steinernen Fußboden des untersten Stockwerks eingelassen war. Daneben lag ein fast mannshoher Schutthaufen, der möglicherweise dazu diente, die Kellerluke nach Verlassen des Kellers abzudecken.

Sie öffneten die Klappe vorsichtig und stießen auf einen Schacht. An den Wänden bemerkten sie Steigeisen, die in die Tiefe hinab führten.

Eine grabesähnliche Stille umfing sie, als sie hinabstiegen.

***

Chaos!

Terror!

Die entfesselten Gewalten der Hölle tanzten, sangen und kreischten. Wie eine tausendköpfige Hydra tobten sie nackt, die Gesichter wie im Wahnsinn verzerrt, durch das Gewölbe.

An den Wänden brannten Fackeln, die einen unheimlichen, pestilenzartigen Gestank ausströmten, der sich beklemmend auf die Atemorgane der Tanzenden legte. Die allgemein aufsteigende Atemnot stachelte sie an zu ungeheurer Raserei und orgiastischen Gelüstert.

In der Mitte des Gewölbes stand der Altar, auf dem eine gefesselte Ungläubige, eine Renegatin, eine Abtrünnige, lag. Ihre Augen waren vor Angst und beginnender Todesqual weit aufgerissen und ihre Stimmbänder schrien ununterbrochen, weil das, was sich vor ihr abspielte, ihr Bewußtsein nicht begreifen konnte.

Die Hölle war los! Mehrere Dutzend nackter, mit schreienden Farben angemalter Gestalten, strömten aus einem halben Dutzend unterirdischer Gänge, die an verschiedenen Orten an der Oberfläche mündeten, zusammen. Sie hatten ihre Namen und ihr früheres Leben vergessen und waren versessen auf das, was ihnen angekündigt war: sie würden den Meister sehen!

Ruth Halliday, die zuckend, unfähig ihre Glieder unter Kontrolle zu halten, direkt neben dem Altar stand, hatte den feuerrot angemalten Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Sie fühlte die Elektrizität in ihren Gliedern, spürte das heiße Verlangen, das durch ihre Adern raste und in ihren Schläfen pulsierte. Die hysterischen, kreischenden Laute um sie herum stachelten sie nur noch mehr an. Ihre Lippen öffneten sich, und dann schrie sie, schrie, schrie, schrie, schrie...

Der Ton, der sich ihrer Kehle entrang, wurde von den Wänden mit zahllosen Echos zurückgeworfen. Sie sah Gloria, ihre beste Freundin, die mit verzücktem Blick auf dem Boden lag und konvulsivisch zuckte. Von ihren Augen war nur noch das Weiße zu sehen, ihr Mund war weit geöffnet.

Halliday, der in diesem Augenblick um die Ecke spähte, verlor fast den Verstand. Der eigentümliche Geruch, der sich wie ein schwerer Schleier auf seine Atmungsorgane legte, ließ ihn keuchend nach Luft schnappen. Das Bild, das sich ihm bot, nahm er nur unwirklich wahr.

Erst einige Sekunden später registrierten seine Sinne, was hier vor sich ging. Die etwa fünfzig bis sechzig anwesenden Frauen waren von einer offenbar dämonischen Macht besessen, die sie zur totalen Raserei trieb.

Er erkannte Ruth erst wieder, nachdem er sie mehrere Male scharf angesehen und sich über die Augen gerieben hatte. War das wirklich noch seine Frau?

Ruth, Gloria und all die anderen – sie mußten völlig verrückt geworden sein. Obwohl Halliday niemals in seinem Leben weder an Gott noch an den Teufel geglaubt hatte, nahm er zumindest die Existenz des Letzteren ohne den geringsten Zweifel hin.

Das hier konnte nichts anderes sein als das Werk eines existierenden Satans. Dies hier war tatsächlicher Massenwahnsinn, wie ihn nur ein Sendbote der Hölle auszulösen imstande war. Es war völlig unmöglich, daß es sich bei einer solch großen Anzahl junger Frauen um eine natürliche Art der Schizophrenie handeln konnte.

Als er einen Schritt zurückging, stieß er mit Gordon zusammen. Der Mann war wie gelähmt. Er starrte mit einem gequälten Blick auf die Darbietung und hielt sich gleichzeitig die Ohren zu, weil er das Geschrei des auf dem Altar gefesselten Mädchens nicht ertragen konnte.

»Glauben Sie mir jetzt?« zischte Halliday. Gordon nickte heftig und stieß hervor: »Mein Gott, Mr. Halliday – wir müssen etwas tun! Wir müssen etwas tun!«

»Und was bitte?« Kalter Sarkasmus stieg in Halliday hoch. Er wußte plötzlich mit hundertprozentiger Gewißheit, daß sie hier nichts tun konnten. Ruth, Gloria und all die anderen – sie waren Verbrecherinnen und Mörderinnen. Er zweifelte keine Sekunde daran, daß sie das gefesselte Mädchen in Kürze umbringen würden. In ihrem Wahnsinn waren sie zu allem fähig – und sie würden auch Gordon und ihn nicht verschonen, wenn sie sie entdeckten.

Halliday hob die Kamera. In rascher Folge schoß er einige Bilder, sorgsam darauf achtend, auch das gefesselte Mädchen auf die Platte zu bannen.

Eine junge Frau mit ausgesprochen üppiger Figur und roten Haaren drehte sich plötzlich herum und entdeckte sie. Der Schrei, der sich ihrer Kehle entrang, war unbeschreiblich. Köpfe ruckten herum, mit einem Schlage verstummte die Lärmorgie.

»Raus hier!« rief Halliday. Er gab Gordon einen Stoß und rannte an ihm vorbei, durch die dunklen Gänge, dem Schacht entgegen.

Er hörte Gordons Schritte hinter sich, dann einen Aufschrei aus fünfzig oder sechzig weiblichen Kehlen. Dann nahmen sie die Verfolgung auf.

Als Halliday mit rasendem Puls den Schacht erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um. Aber es war nicht Gordon, der hinter ihm war, sondern die üppige Rothaarige. Sie hatte den Mund zu einem katzenhaften Fauchen geöffnet und versuchte Halliday, der die ersten Sprossen hinter sich gebracht hatte, an seinem rechten Hosenbein zurückzuzerren.

Panik stieg in ihm auf. Wenn sie ihn erwischten, würden sie ihn in Stücke reißen, das war ihm klar. Er trat nach ihr, traf ihre Hand und hörte sie tierisch aufheulen. Als die restliche Meute heran war, warf er den Schachtdeckel hinter sich zu und stürmte durch das Dickicht auf Gordons Wagen zu. Erst als er mit röhrendem Motor nach New York zurückraste, wurde ihm bewußt, daß sie seinen Partner geschnappt hatten.

***

Zuerst spielte Halliday mit dem Gedanken, sich zwei Tage lang versteckt zu halten, den Film zu entwickeln und zur Polizei zu gehen, aber dann wurde ihm klar, daß Ruth meinte, er sei auf einer Geschäftsreise. Daß er Gordon näher kannte, war ihr völlig unbekannt. Sie konnte also niemals auf die Idee kommen, daß er der zweite Mann von den Eindringlingen gewesen sei.

Außerdem wurde seine Abscheu vor seiner eigenen Frau plötzlich von einer starken Welle des Mitleids überlagert. Konnte sie etwas dazu, daß sie sich so verhielt? Stand sie nicht doch unter dem Einfluß dunkler, drohender Mächte, denen sie hilflos ausgeliefert war? War es nicht besser, wenn er herauszufinden versuchte, auf welch dunkles Spiel sie sich eingelassen hatte und ihr half, aus diesem Teufelskreis zu entrinnen?

Nach und nach siegte sein besseres Ich. Halliday fuhr nach New York hinein, stellte Gordons Leihwagen irgendwo ab und fuhr mit der U-Bahn nach Hause, nachdem er seine Fingerabdrücke vom Lenkrad gewischt hatte.

Da er nicht den Mut hatte, sich schlafen zu legen, blieb er auf und mixte sich einen Cocktail. Er faßte den Plan, Ruth vorsichtig zur Rede zu stellen, um zu erfahren, welchen dunklen Mächten sie ihre Seele verschrieben hatte. Vielleicht... wenn seine Theorie stimmte und sie sich wirklich mit den Mächten der Finsternis eingelassen hatte... konnte ihr ein Priester helfen.

Halliday wartete bis zum Morgengrauen, aber Ruth kam nicht. Gegen neun Uhr früh fiel er in einen todesähnlichen Schlaf, aus dem er am Nachmittag gegen sechs erwachte.

Draußen begann es wieder zu dämmern. Er bereitete sich etwas zu essen, duschte, wechselte die Kleider und wartete erneut. Es wurde acht, es wurde neun, es wurde zehn. Gegen elf Uhr hörte er, wie sich der Schlüssel im Schloß drehte.

Als Ruth ihn sah, wurde ihr Gesicht zu einer weißen Maske.

»Du bist schon hier?« fragte sie. Halliday sah ihr an, daß sie unsicher war. Sicherlich fragte sie sich, wie lange er bereits hier war.

»Wie du siehst«, erwiderte er leise.

Sie schloß die Tür und sagte: »Es war so langweilig. Da bin ich ins Kino gegangen.«

»In welchen Film denn?« Halliday war ganz Ohr.

»Ich war in...« Sie wirbelte herum, lächelnd. »Sag mal, soll das vielleicht ein Verhör sein?«

»Keineswegs«, erwiderte Halliday. Er war mit einem Male betrübt. Ein dunkler Fleck an Ruths Hals erweckte seine Aufmerksamkeit. Er kannte diese Art von Flecken. Sie wurden nicht dadurch erzeugt, daß man sich irgendwo stieß.

Sie nahm seinen Blick wahr und versuchte im gleichen Moment, den Fleck mit der Hand zu verdecken. »Oh, Bradley«, sagte sie mit gespielter Verwirrtheit, »es ist nicht das, was du denkst...«

»Ich denke, wir können jetzt mit dem Theaterspielen aufhören, Liebes«, unterbrach Halliday sie. »Ich bin ziemlich genau über das informiert, was du treibst, wenn ich nicht zu Hause bin.« Er ging einen Schritt auf sie zu und versuchte sie in die Arme zu ziehen. »Mein Gott, Ruth, was ist bloß in dich gefahren...«

Sie sah ihn an, als habe er sie mit einer Peitsche geschlagen. Einen Augenblick lang glaubte er, sie würde in Tränen ausbrechen und bis unter die Haarwurzeln erröten, aber nichts dergleichen trat ein. Im Gegenteil.

»So?« fragte sie gedehnt. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer verächtlichen, abwertenden, ordinären Grimasse. Sie hatte die Mundwinkel in einer Art heruntergezogen, die Halliday bisher nur in den Gesichtern von Damen gesehen hatte, die keine waren. Dann: »Was weißt du?«

»Alles. Ich kam von meiner letzten Reise zufällig etwas früher nach Hause und habe mitangesehen, was sich in unserem Schlafzimmer abspielte. Was ist es, was dich dazu treibt, solche Dinge zu tun, Ruth? Mit welchen dunklen Mächten ist dein Lebensweg verflochten?«

Sie lachte. Sie stand da und lachte. Es war ein schmutziges, ein vulgäres Lachen, und es verunsicherte Halliday zutiefst.

»Ich bin bereit, dir zu helfen, Ruth«, drängte er. »Ich will alles tun, was in meiner Macht steht, um dich diesem schrecklichen Einfluß zu entziehen. Bitte, Liebes...«

Ihre Augen schienen plötzlich Funken zu sprühen. Sie hob langsam die Hände, und ihre Fingernägel erschienen Halliday plötzlich wie die Krallen eines Panthers. Wie die Krallen eines mordgierigen Panthers.

»Was...« sagte er.

Sie kam langsam auf ihn zu, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

»Du nichtsnutzige Kreatur«, zischte sie in einem Tonfall, der Halliday einen Schreckensschauer über den Rücken jagte. »Du nichtsnutzige Kreatur bist also genau darüber im Bilde, was ich treibe, wenn du deine Socken verkaufst, was? Es war falsch, daß du mir das gesagt hast, ganz falsch, denn nun kann ich nicht mehr riskieren, daß du die nächsten zwei Minuten überlebst.«

Ihre rechte Hand schoß vor und Halliday sah, wie sich ihre Krallen wie im Zeitlupentempo auf seine vor Schreck weitgeöffneten Augen zubewegten. Sie will dir die Augen ausstechen, schoß es durch seinen Geist. Er ruckte zur Seite. Etwas ratschte heiß an seiner Schläfe vorbei, riß Haut ab und ließ Blut heraustreten.

Ruth stieß ein girrendes, laszives Gelächter aus und ihre Augen nahmen genau jenen wahnsinnigen Ausdruck an, den Halliday in dem Gewölbe an ihr festgestellt hatte. Sie verwandelte sich von Sekunde zu Sekunden eine keifende Furie, die nichts menschliches mehr an sich hatte.

Sie hat den Verstand verloren, dachte Halliday. Sie muß sofort zu einem Arzt. Er griff nach seinem Jackett und stürmte hinaus.

Er hatte noch keine zweihundert Meter mit seinem Wagen zurückgelegt, als er feststellte, daß ihm zwei mit Frauen besetzte Wagen folgten.

***

Erst jetzt bemerkte er, daß er in seiner Eile die Kamera zu Hause liegengelassen hatte. Wütend biß er sich auf die Lippen. Sein einziges Beweismaterial war damit verschwunden. Natürlich würden sie die Kellerhöhle längst in ihren Urzustand hergerichtet haben, wenn es ihm gelingen sollte, die Polizei auch ohne die Beweisfotos von jener Orgie des Schreckens zu überzeugen, die er mitangesehen hatte.

Momentan sah es allerdings nicht einmal so aus, als würde er die nächste Polizeistation lebend erreichen. Solange er im Wagen saß, war er relativ sicher – allerdings auch nur dann, solange noch einigermaßen Verkehr herrschte, und das würde in spätestens zwei Stunden nicht mehr der Fall sein. Sollte er das Tempo derart überhöhen, daß die Polizei auf ihn aufmerksam würde? Auch das würde ihm wenig nützen. Der Schnellrichter würde ihm eine gesalzene Geldstrafe anhängen, höchstenfalls würde man ihn – vorausgesetzt, er rüpelte die Polizisten an – eine Nacht in eine Zelle sperren. Am nächsten Tag würden sie ihn dann draußen erwarten, denn es lag nun einmal in der Natur der Sache, daß es meist die Frauen waren, die über einen weitgehend unkontrollierten Tagesablauf verfügten.

Halliday wandte seine ganze Fahrkunst auf, aber es war zwecklos. Sie blieben an ihm hängen wie die Kletten, und einmal konnte er sogar sehen, daß sie hinter den Scheiben ihrer Wagen Pistolen durchluden.

Sie wollten ihn also töten. Die Logik sagte ihm, daß er jetzt keinerlei Rücksicht mehr zu nehmen brauchte; egal, wer die Frauen waren, die ihm folgten.

Ein entgegenkommender Lieferwagen war Hallidays einzige Chance. Er scherte plötzlich nach links aus und ließ das Fernlicht aufblitzen. Der Fahrer des Lieferwagens reagierte mit der Präzision, die nur Berufskraftfahrern zu eigen ist. Er riß das Steuer ebenfalls nach links, um Halliday auszuweichen und raste genau auf den Wagen zu, der Halliday als nächster verfolgte.

Die Frauen im Innern schrien auf, die Fahrerin lenkte nach links und krachte mit voller Fahrt auf einen Zwölftonner, der in einer Entfernung von dreißig Metern dem Lieferwagen gefolgt war und der nur mit knapper Not dem bereits wieder auf der rechten Spur dahinrasenden Halliday ausgewichen war.

Es gab einen ungeheuren Knall. Das Metall des Personenwagens kreischte gequält auf. Aus dem Kühler schoß augenblicklich eine Stichflamme. Überall kreischten nun Bremsen. Ein weiterer Wagen prallte von hinten auf den Zwölftonner und wurde herumgewirbelt, sodaß sofort der Verkehr zusammenbrach. Der Fahrer des Lastwagens, der mit dem Schrecken davongekommen war, sprang aus dem Fahrerhaus, aber er kam zu spät. Die Frauen im Innern des Personenwagens lebten nicht mehr.

***

Als Halliday am nächsten Morgen in einem billigen Hotel in Harlem erwachte, stürzte er sich während des Frühstücks sofort auf die örtlichen Tageszeitungen. Die New York Times meldete:

RÄTSELHAFTER UNFALL AUF DER 23. STRASSE

Drei Frauen umgekommen / Stadtpolizei steht vor einem Rätsel

UPI. 23. 4. 1974. Von unserem Korrespondenten.

Ein mysteriöser Unfall, der sich auf der 23. Straße West gestern Abend gegen 22.15 Uhr ereignete, stellt die New Yorker Polizei vor ein Rätsel. Im Wagen der Schauspielerin Myrna Velasco, die seit mehreren Monaten an der Metropolitan Opera triumphale Erfolge feiert, starben neben der Besitzerin Mrs. Claire Blum, die Gattin eines Wäschereibesitzers aus Bronx, sowie Miß Janet Garfield, die Tochter des bekannten Börsenmaklers W. Duncan Garfield aus der Wall Street.

Im Wagen von Miß Valesco wurden drei entsicherte, scharfgeladene Pistolen, eine ebenfalls geladene Maschinenpistole und zwei Stiletts italienischer Herkunft gefunden. Da keine der Damen einen Waffenschein besaß und keiner ihrer Angehörigen wußte, daß sie Waffen besaßen, ist die Herkunft dieser Mordinstrumente für die Polizei mehr als mysteriös.

Das größte Rätsel stellt allerdings die Tatsache dar, daß weder Mr. W. Duncan Garfield, noch der Ehemann der verstorbenen Mrs. Blum etwas davon wußten, daß ihre verstorbenen Angehörigen die prominente Schauspielerin persönlich kannten.

›Ich bin nur ein kleiner Geschäftsmann‹, äußerte Mr. Charles Blum gegenüber unserem Korrespondenten. ›Die Namen von Miß Velasco und Miß Garfield waren mir und meiner Frau lediglich aus den Klatschspalten der Presse bekannt.‹ Auch Mr. Duncan Garfield äußerte Befremden darüber, daß seine Tochter Kontakte mit Miß Velasco und Mrs. Blum gehabt haben soll.

Halliday beschloß, einen zögernden Vorstoß zu wagen und Gordon zu erreichen. Ihm war aufgefallen, daß ohne weiteres die Möglichkeit bestand, daß er sich durch einen anderen Gang gerettet hatte, denn soweit er sich erinnerte, waren die Geheimbündlerinnen aus verschiedenen Stollen in dem Gewölbe zusammengekommen.

Es klingelte einige Male, ehe sich jemand meldete. Es war Gloria. Halliday erkannte sie sofort an der Stimme.

»Mein Name ist Carson«, log er. »Ich bin ein Kollege Ihres Mannes. Könnte ich ihn bitte sprechen?«

Verwundert antwortete sie: »Sie arbeiten mit Dave zusammen?«

Halliday erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Wäre er wirklich ein Kollege Gordons, hätte er keinen Moment lang vergessen, daß dieser sich angeblich auf einer Geschäftsreise befand.

»N-nein, das nicht. Ich bin bei einer anderen Agentur.«

»Leider ist er nicht zu Hause. Er ist auf einer Geschäftsreise. Kann ich ihm etwas ausrichten, Mr. Halliday?« Ihre Stimme klang plötzlich schrill und hoch. Dann lachte sie. Noch ehe Halliday richtig kapierte, daß sie ihn erkannt hatte, schrie sie: »Sie werden niemals mehr ein Wort mit ihm sprechen, nie mehr! Er hat seine gerechte Strafe erhalten, und auch Sie werden ihr nicht entgehen!«

Halliday legte mit zitternden Knien auf. Auf seiner Stirne perlte Schweiß, als er mit wankenden Schritten die Telefonzelle verließ.

Hau ab, signalisierten seine Sinne. Du mußt weg, raus aus der Stadt, weit weg!

Mit dröhnendem Motor raste er aus der Stadt hinaus. Er erreichte sein Wochenendhaus ohne Komplikationen, stellte den Wagen unter, und bereitete sich ein Essen.

Der Nachmittag verlief ohne Zwischenfälle. Die Schmerzen, die ihn nach dem Besuch der Telefonzelle heimgesucht hatten, verschwanden genauso unerklärlich, wie sie gekommen waren.

***

Mike Kodiak nahm die Füße von seinem vom Zahn der Zeit reichlich angenagten Schreibtisch und sagte, den eben gelesenen Bericht zur Seite legend:

»Die Story stinkt zum Himmel, Steve! Nicht nur, daß es dem Mann einer kleinen Wäschereibesitzerin unbekannt ist, daß seine – zugegeben: attraktive – Gattin heimliche Freundschaften mit der Prominenz der Stadt pflegt. Oder kannst du mir vielleicht erklären, aus welchen Gründen dieses Damen-Trio über ein Waffenarsenal verfügt das jeden mittleren Rackett New Yorks vor Neid erblassen lassen würde?«

Steve Caine legte seinen Kriminalroman zur Seite und kratzte sich am Kinn. Er war ein mittelgroßer, blonder Mann Anfang vierzig, und er war seit fünf Jahren Mitinhaber der Detektiv-Agentur Kodiak & Caine.

»Du hast Recht«, sagte er nachdenklich. »Wenn sie ‘ne Gaspistole bei sich gehabt hätten, wäre das in der heutigen Zeit nichts Ungewöhnliches. Aber eine scharfe Tommy Gun, eine Serie von Pistolen und zwei Stiletts? Das sind meiner Meinung nach außerdem ziemlich undamenhafte Waffen.«

Kodiak feixte. Seit der millionenschwere Börsenmakler Duncan Garfield mit der City Police, die hinter dem mysteriösen Autounfall seiner Tochter Janet nichts Besonderes zu entdecken vermochte, gebrochen und den Fall an Kodiak & Caine übergeben hatte, hatten sie beide keine Minute Schlaf mehr bekommen. Entweder hing Garfield ständig selbst an der Leine oder einer seiner Sekretäre erkundigte sich nach dem neuesten Stand der Dinge.

»Möglicherweise haben wir es mit drei ganz besonderen Nachtschattengewächsen zu tun«, vermutete Kodiak. »Eventuell haben diese drei Frauen eine Art Doppelleben geführt, von dem keiner was wissen durfte.«

»Meinst du... sie waren kriminell?«

Kodiak gestand ein, daß dies zumindest im Fall der Janet Garfield und streng genommen auch bei der Velasco ziemlich unwahrscheinlich war, denn sie gehörten nicht zu den Menschen, die wirtschaftliche Not litten.

Das Telefon klingelte. Kodiak hob ab.

»Mr. Kodiak?« fragte eine nervöse Männerstimme.

»Am Apparat.« Kodiak betätigte den Knopf, der seinem Partner das Mithören erlaubte.

»Mein Name ist Charles Blum. Ich rief Mr. Garfield an und er verwies mich an Sie. Er sagte mir, daß Sie in seinem Auftrag...« Kodiak dämmerte etwas. Blum war der Name einer der Frauen gewesen, die in dem Auto umgekommen waren. Die Wäschereibesitzerin.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Blum?«

Blum schien dem Weinen nahe zu sein. »Sie müssen sofort kommen, Sir«, keuchte er hastig. »Ich habe die persönlichen Sachen meiner Frau geordnet und bin dabei auf Dinge gestoßen, die... über die ich am Telefon nicht sprechen kann! Oh, mein Gott!« Er begann plötzlich laut zu schluchzen.

»Wir kommen, Mr. Blum!« Kodiak griff nach seiner Jacke. Caine war bereits fertig. Zusammen rasten sie mit dem Lift in die Tiefgarage zu ihrem Wagen. Als sie Blums Laden erreichten, fanden sie dort einen an Leib und Seele gebrochenen Mann vor.

Er hatte die Rolläden heruntergelassen und hockte im Halbdunkel hinter seiner Ladentheke. Die Hände hatte er vor das Gesicht geschlagen.

»Ich weiß nicht, was in meine Frau Claire gefahren ist«, schluchzte Blum, nachdem Kodiak und Caine sich vorgestellt hatten. »Sie muß völlig verrückt gewesen sein! Und ich habe nichts davon gewußt!«

Er kramte unter der Theke herum und legte eine Art Album vor Kodiak hin. Es war in Schweinsleder gebunden, und auf dem vorderen Deckel war ein seltsames, furchteinflößendes Zeichen eingraviert: der Kopf eines gehörnten Teufels, dessen Gesicht zu einer grausigen Grimasse verzerrt war.

Als Kodiak das Album aufschlug, zuckte er zurück.

Verdammt und verflucht sollst Du sein, der Du dies unberechtigt öffnest, las er. Deine Familie und Deine Kinder und Kindeskinder bis ins siebte Glied sollen eines schrecklichen Todes sterben, noch ehe sie das dreißigste Lebensjahr überschritten haben.

Ihr Fleisch soll darben und verfaulen. Es soll ihnen unter Höllenqualen bei lebendigem Leibe vom Körper fallen.

Und dann kam das erste Bild. Kodiak stockte der Atem, und er hörte, wie Caine ein erschrecktes Würgen ausstieß.

Es schien in einem großen Kellergewölbe aufgenommen worden zu sein. Kodiak sah einen Altar, der offensichtlich blutbesudelt war. Darauf tanzte eine vermummte Gestalt einen obszönen Tanz, während davor mehr als ein halbes Hundert halbnackter, greulich angemalter Frauen auf dem Erdboden kniete.

Blum schluchzte gebrochen: »Ich habe von alldem nichts gewußt. Ich schwöre es! Ich verstehe einfach nicht, wie meine Frau...«

Kodiak reichte Caine das Album. Im ersten Augenblick hatte er das erste Foto einfach für pornografisch gehalten, aber er glaubte nun zu wissen, daß mehr dahintersteckte.

Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, daß Caine die nächste Seite aufgeschlagen hatte. Diesmal lag auf dem Altar ein junges Mädchen in Ketten. Es starrte gequält in die Richtung des Fotografen. Hinter ihr war die vermummte Gestalt in der spitzen, schwarzen Kapuze. Die Augenschlitze zeigten ein tückisches Funkeln. In der Rechten hielt der Mann (oder war es eine Frau?) ein blitzendes, antikes Krummschwert, dessen rasiermesserscharfe Schneide haargenau auf die Kehle der Gefesselten zielte.

»Das... ist hart«, murmelte Caine. Er sah plötzlich krank aus.

Blum zeigte mit zitternden Fingern auf eine hübsche, etwa fünfunddreißigjährige Frau, die vor dem Altar kniete und deren rechte Gesichtshälfte zu sehen war.

»Das ist sie«, stammelte er heiser. »Mein Gott, wenn ich nur geahnt hätte...«

»War sie Mitglied einer... äh... Sekte?« fragte Kodiak. Er mußte sich unweigerlich schütteln, zwang sich jedoch mit aller Kraft zur Ruhe.

»Sie ging zu einem spiritistischen Verein«, murmelte Blum erschöpft. »Eine Freundin nahm sie dorthin mit. Vielleicht...«

»Eine Freundin?« Caine schaltete sofort. »Wie ist ihr Name?«

Aber Charles Blum kam nicht mehr dazu, etwas Konkretes zu sagen. Als er den Mund zu einer Antwort öffnete, zersprang mit lautem Klirren eine Scheibe. Dann krachte ein Schuß, und dann noch einer und dann noch einer. Blums Körper wurde herumgerissen und drehte sich zweimal um seine eigene Achse. Jedesmal wenn er wie im Zeitlupentempo an Kodiak vorbeidrehte, war das kleine Loch auf seiner Stirn zu erkennen.

***

Sofort hatten sie ihre Waffen in den Fäusten und ließen sich zu Boden fallen. Caine, der die Richtung, aus der die Schüsse gefallen waren, sofort herausgefunden hatte, feuerte zurück. Der unbekannte Schütze hatte offensichtlich mit dem Lauf seines Gewehrs das Fenster zerschlagen, das zum Hinterhof hinausführte. Glassplitter hatten sich im ganzen Raum verstreut.

»Hinterher!« schrie Kodiak. »Wir müssen ihn schnappen!«

Sie sprangen auf und wollten zur Hintertür hinaus, aber sie war verschlossen. Kodiak und Caine öffneten das zerschossene Fenster und sprangen hinaus. Sie waren auf einem Hinterhof, in dem es wegen einiger Müll- und Gerümpelberge nicht sonderlich angenehm roch. Jemand hatte Wäsche aufgehängt, was ihre Sicht behinderte.

»Dort hinten!« Kodiak deutete auf eine dunkle Einfahrt, die zum Nebenhaus gehörte. Die beiden Männer rannten los, durchquerten sie, landeten schließlich auf der Straße.

Es herrschte nur mäßiger Verkehr, aber in einer Entfernung von etwa hundert Schritten wurde laut der Schlag eines Wagens zugeworfen. Dann dröhnte ein Motor auf. Mit schrillenden Pneus löste sich ein Thunderbird aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge und raste davon.

Kodiak stöhnte vor Wut. »Zu spät!« knirschte er, seine Pistole wieder verstauend. In der Ferne erklang der Ton einer Polizeisirene.

Caine nickte in die Richtung des mittlerweile im Verkehr verschwundenen Wagens. »Ich hab mir die Nummer gemerkt. Würdest du bitte so nett sein, und mich solange nicht ansprechen, bis ich ein Stück Papier gefunden habe?«

Als sie – gleichzeitig mit der Polizei – den Laden Blums wieder betraten, erwartete sie eine erneute Überraschung.

Das Fotoalbum war verschwunden.

***

Es dauerte eine geraume Zeit, bis sie dem die Aktion leitenden Inspektor erklärt hatten, wie die Angelegenheit vor sich gegangen war und daß sie mit dem Mord nichts zu tun hatten. Allerdings verschwiegen sie wohlweislich die Existenz jenes teuflischen Fotoalbums, denn sie wußten, daß Duncan Garfield nichts mehr schätzte als Diskretion und nichts weniger haßte als Geschwätzigkeit. Wenn seine Tochter ebenfalls zu diesem mysteriösen Zirkel gehört hatte – und die Umstände sprachen dafür –, würde es ihm höchst unangenehm sein, die Öffentlichkeit davon wissen zu lassen.

In ihrem Büro sagte Kodiak: »Ich habe den Verdacht, Steve, daß wir es hier mit einem Zirkel von Satansanbetern zu tun haben. Die Sachlage scheint mir klar: dunkles Gewölbe, Fackeln an den Wänden, ein Altar, ein vermummter Priester, eine Horde hysterischer nackter Spiritistinnen...«

»… und möglicherweise ein Mord«, fügte Caine hinzu. »Denke an das Mädchen und das Schwert über ihrer Kehle.«

Kodiak beschlich ein ungutes Gefühl, aber er rang sich zu der Ansicht durch, daß dies nur eine Zeremonie, eine gestellte Szene gewesen sein könne, und Caine stimmte ihm nach einer Weile zu.

Wichtig für sie war jetzt, herauszufinden wer Blum getötet hatte und warum. Daß das Album gestohlen worden war, bewies eigentlich schon genug: Man hatte ein Beweismittel in Sicherheit bringen wollen – und der Wäschereibesitzer war aus dem Wege geräumt worden, weil er im Begriff gewesen war, den Namen jener Frau auszuplaudern, die seine Frau in diesen mysteriösen Satanszirkel eingeführt hatte.

»Ich glaube, Steve«, sagte Kodiak nach einer Weile, »wir sind einer weitaus größeren Sache auf den Fersen! Hier geht es nicht mehr um die Aufklärung eines Verkehrsunfalles und seiner Zusammenhänge, sondern um die Beziehungen dieser drei Frauen zueinander und zu dieser anonymen Schreckensgesellschaft, der sie angehörten! Wir müssen herausfinden, wer diese Clique ist, wer sie steuert, welche Ziele sie hat und wer ihr angehört! Und dazu werden wir als nächstes die Angehörigen der Velasco aufsuchen!«

Die Adresse der Schauspielerin war schnell zu erfahren. Als sie im Ambassador-Hotel auftauchten, sagte ihnen der Portier, daß soeben ein Mr. Velasco dabei sei, den Besitz seiner Schwester abtransportieren zu lassen.

Die Velasco hatte Apartment 704 bewohnt. Kodiak und Caine hatten noch nicht ganz den Lift verlassen, als ihnen ein junger Mann entgegengerannt kam, dessen Gesicht vor Zorn rot angelaufen war.

»Ich werde diesen verdammten Schuppen verklagen!« tobte er, als er Kodiak und Caine erblickte. »Ein seriöses Haus soll das sein! Hah, daß ich nicht kichere!«

»Schwierigkeiten, Partner?« fragte Caine leutselig. Der junge Mann fuhr herum und schrie: »Gehören Sie zum Personal? Wo ist der Direktor? Ich werde... Mein Name ist immerhin Velasco!«

Caine und Kodiak tauschten einen Blick. Dann ergriffen sie Velasco links und rechts und steuerten – den randalierenden und protestierenden Mann zwischen sich – den Weg zurück, den er gekommen war.

In Apartment 704 sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Sämtliche Kleiderschränke waren ausgeräumt worden. Auf dem Teppich lagen zerrissene Drehbücher, Kleider. Mäntel, Perücken und mehrere Dutzend Schönheitsmittel in Tuben- und Dosenform. Caine trat mit dem Fuß auf den Sprühballen einer Parfümflasche. Es zischte laut, dann drang ein penetranter Lavendelduft in seine Nase.

»Schauen Sie sich das an!« kreischte Velasco. »Räuber, Diebe, Ganoven, Gangster, Verbrecher, Spitzbuben, Halunken, Schurken! Und das im Apartment meiner verstorbenen Schwester! Keinen Respekt vor den Toten! Alles ausgeräumt haben sie, nichts auf dem anderen gelassen!«

»Nun schalten Sie mal die Sirene ab, Mann«, versetzte Caine lässig. Er versetzte Velasco einen sanften Stoß vor die Brust, der den Mann in den nächsten Sessel warf.

»Bitte, Mr. Velasco«, sagte Kodiak ungerührt, »wir kommen wegen Ihrer Schwester. Wir arbeiten an der Aufklärung des Falles im Auftrage von Mr. Duncan Garfield und...«

Offensichtlich war Velasco ebenfalls bei der Bühne beschäftigt. Jedenfalls konnte er den Blick eines enttäuschten Dackels haargenau imitieren.

»… wollten uns hier etwas umsehen. Aber wie es momentan aussieht, scheint schon jemand vor uns dagewesen zu sein.«

»Banditen«, stieß Velasco hervor. »Plünderer!«

»Ja, so scheint’s«, nickte Kodiak müde. »Aber vielleicht können Sie uns weiterhelfen, Mr. Velasco. Uns interessiert das Leben Ihrer Schwester. Was war sie für ein Mensch? Welche Interessen hatte sie? Interessierte sie sich für Okkultismus oder dergleichen?«

»Nicht daß ich wüßte«, sagte Velasco ernüchtert. »Im Vertrauen... ich habe meine Schwester acht Jahre lang weder gesehen noch gesprochen. Unser Verhältnis war... eh... nicht besonders.«

»Was, meinen Sie, könnte ein Einbrecher im Apartment Ihrer Schwester gesucht haben?«

»Na, Geld natürlich.« Velasco starrte Kodiak verwirrt an. Caine erklärte ihm, daß sie eine heiße Spur verfolgten und bat um die Möglichkeit, die Zimmer der Verstorbenen zu untersuchen. Velasco hatte nichts dagegen.

Aber sie fanden dennoch nichts, obwohl sie jeden Winkel der geschmackvoll eingerichteten Suite absuchten, jeden Schrank öffneten und Berge von Akten durchwühlten, meist Bühnen- und Fernsehverträge, aber auch stapelweise Zeitungsausschnitte.

In keinem der vielen Artikel, in denen Interviewer die Velasco nach ihren Hobbies gefragt hatten, hatte sie irgendeine Neigung erwähnt, die man in den großen Bereich des Okkultismus einreihen konnte. Sie schien – jedenfalls in dieser Hinsicht – ein unbeschriebenes Blatt zu sein.

Nach zwei Stunden der unermüdlichen Suche förderte Kodiak eine Schatulle zu Tage. Velascos Augen begannen zu strahlen. Offensichtlich war er überhaupt nur gekommen, um das Erbe seiner Schwester abzuholen.

»Meinen Sie, es ist Geld drin?« fragte er lauernd. Kodiak zuckte die Schultern. »Erlauben Sie, daß wir es öffnen, oder wollen Sie es selbst tun?«

»Machen Sie nur, machen Sie nur. Ich habe keine Erfahrung mit diesen Dingen!«

Kodiak gab Caine die Schatulle und dieser öffnete sie innerhalb von drei Sekunden mit einem Stück Draht. Er warf Velasco ein Päckchen Banknoten zu, das dieser sofort zu zählen begann. Auf dem Boden der Schatulle lag noch etwas. Caine hielt es hoch, damit sein Partner es ansehen konnte. Es war ein silbernes Kettchen, an dem als Anhänger ein winziger gehörnter Teufel baumelte.

»Dieses Luder«, keuchte plötzlich Velasco. »Wo hat sie es nur? Wo...«

»Was meinen Sie?« fragte Kodiak gedehnt. Der Mann wurde ihm von Minute zu Minute unsympathischer.

»Bin ich nicht derjenige, dem sie es hätte vererben sollen?« schrie Velasco. Er sprang auf und trat wütend mit dem Fuß gegen eine Kommode. »Wem kann sie ihr Geld vererben, wenn nicht ihrem einzigen Bruder, he?« Er stieß einige Flüche aus, die sogar einem Hafenarbeiter aus den Docks von New York die Schamröte ins Gesicht getrieben hätten.

»Ihre Schwester hat Ihnen nichts hinterlassen?« Kodiak wurde nun hellhörig. Die Velasco hatte als millionenschwer gegolten und es stand außer Frage, daß sie es auch gewesen war. Selbst wenn sie ihren Bruder nicht gemocht hatte, war es unwahrscheinlich, daß sie alles jemand anderem vermacht hatte. Es sei denn...

»Nichts, nichts!« heulte Velasco auf. »Ich bin extra von Austin nach hier gekommen, habe mein letztes Geld für die Reise verbraucht, nachdem ich meinen Job am Austin National Theatre verloren hatte! Und was sagt mir dieser Hund von einem Anwalt? ›Ihre Schwester hat Ihnen sämtliche Gegenstände hinterlassen, die Sie in ihrem Apartment finden, Mr. Velasco‹. Das war’s! Und was finde ich hier? Zerwühlte Schränke und achthundert Dollar in einer Schatulle!«

»Haben Sie eine Ahnung, wer das Vermögen Ihrer Schwester bekommen hat?« fragte Kodiak weiter.

»Keine Ahnung. Ich wüßte es selbst gern. Womöglich die Heilsarmee.« Velasco lachte rauh. Er schien mit den Nerven am Ende zu sein. »Der Anwalt war stumm wie ein Fisch!«

Sie ließen sich den Namen geben und brausten los. Der Rechtsanwalt – sein Name war Gary Thorne – galt als sehr seriös. Kodiak und Caine staunten deshalb nicht schlecht, als sie der Mann mit einer abgesägten Schrotflinte in seinem Büro empfing.

»Als ich von meiner Sekretärin hörte, daß Sie in der Sache Myrna Velasco kommen, hielt ich es für besser, diesen alten Schießprügel hervorzuholen«, sagte Thorne verbissen. Er hatte einige Schrammen auf der linken Wange und ein blaues Auge.

»Wir... äh... kommen wegen einer Auskunft«, sagte Kodiak.

»Scheren Sie sich zu Ihrem Boß, raus«, sagte Thorne mit Nachdruck. Der Schießprügel ruckte gefährlich hoch. »Ich habe diesen Irren bereits einmal hinausgeworfen und ich werde es mit seinen Leuten nicht anders tun! Sie erfahren nur über meine Leiche, wer die Erbschaft gemacht hat. Und jetzt verschwinden Sie!«

Es dauerte eine Weile, bis Kodiak Thorne klargemacht hatte, wer sie waren und daß sie mit Mr. Velasco nichts zu schaffen hatten. Der Anwalt atmete sichtlich auf und erklärte, daß Velasco ihn angegriffen habe, nachdem er ihm gesagt habe, was seine Schwester ihm hinterlassen hatte. Ein Anruf bei Duncan Garfield, den Thorne sogar persönlich kannte, klärte den letzten Zweifel.

»Sie glauben also, daß in der Person, die die verstorbene Myrna Velasco beerbt hat, der Schlüssel für die Identität jenes Individuums zu finden ist, die den scheußlichen Verkehrsunfall verschuldet hat«, sagte der Anwalt, nachdem Kodiak ihm einige unwichtige Einzelheiten mitgeteilt hatte. »Ich muß Ihnen ehrlich gestehen, Mr. Kodiak, daß ich die von Ihnen vorgetragenen Argumente nicht anerkennen kann. Miß Velasco wünschte ausdrücklich, daß niemand davon erfährt, wem sie ihr Geld vermachte.«

Kodiak seufzte. »Wir verfolgen eine Spur, die heißer ist als ein Kaminfeuer«, erwiderte er dann. »Sicher verstehen Sie, daß ich mich nicht weiter äußern kann. Möglicherweise sind in diesen Fall prominente Persönlichkeiten verwickelt, und so ist es uns nicht möglich, die Katze aus dem Sack zu lassen, bevor wir Beweise dafür haben.«

»Und diese Beweise soll ich Ihnen liefern?« Thorne wirkte unsicher. Er kaute nervös an den Enden seines Schnurrbartes. »So sehr ich Mr. Garfield schätze... ich weiß nicht, ob ich einen Fehler mache, wenn ich das tue.«

»Mr. Thorne«, drängte jetzt Caine, der sich die ganze Zeit über zurückgehalten hatte, »Sie werden in der Abendpresse einige Schlagzeilen finden, die Sie sicherlich sehr nachdenklich machen werden. Sie wissen so gut wie wir, daß die beiden Frauen, die sich zur Unfallzeit in Miß Velascos Wagen befanden, offiziell nicht mit ihr bekannt waren. Der Mann der getöteten Mrs. Blum wurde heute vor unseren Augen umgebracht. Erschossen. Mit einem Gewehr. Er hat uns eine wichtige Mitteilung machen wollen, die seine Frau – und möglicherweise auch Miß Garfield und Miß Velasco betrafen.«

Thorne riß die Augen auf. »Ist das wahr?« krächzte er.

Kodiak nickte. »Hier wird ein dunkles Spiel gespielt, Mr. Thorne. Und möglicherweise sind Sie der einzige, der zumindest einen Kerzenschimmer in dieses Dunkel bringen kann. Möglicherweise ist dieser Verkehrsunfall kein Verkehrsunfall, sondern eine inszenierte Sache gewesen. Die Umstände, die zum Tod dieser drei Frauen führten, sind reichlich mysteriös, das gibt sogar die Polizei zu.«

Thorne ließ sich ächzend in seinen Sessel fallen. Dann sagte er: »Die Person, die Miß Velascos Vermögen erbte, ist eine Frau. Sie wohnt in...« Er nannte eine Adresse.

»Und ihr Name?«

»Sie heißt Gloria Gordon.«

***

Als Halliday die persönlichen Kommoden und Kleiderschränke seiner Frau durchwühlte, stieß er auf ein in Leder gebundenes Buch. Hastig riß er es an sich und ließ sich am Küchentisch nieder. Es schien ein Tagebuch zu sein.

Er hatte es bislang immer vermieden – obwohl sich Gelegenheiten genug in seiner Ehe mit Ruth geboten hatten –, die Tagebücher seiner Frau zu lesen, aber nun konnte er einfach nicht mehr anders.

Auf den ersten Blick stellte er fest, daß das Buch von der ersten bis zur letzten Seite mit ihrer zierlichen, feinen Handschrift vollgeschrieben war. Die ersten Seiten behandelten Allerweltsthemen: ihre Heirat, ihre Flitterwochen, die Einrichtung ihrer gemeinsamen Wohnung, die Anschaffung eines ersten Wagens und der Kauf des Wochenendhauses.

Das Tagebuch war also wenigstens zwei Jahre alt. Erst auf Seite zwanzig begann Halliday stutzig zu werden, Dort stand:

17. April 1974.

In Grendons Antiquariat habe ich heute eine äußerst nette junge Dame kennengelernt. Mrs. Gordon interessiert sich genau wie ich für okkultistische Phänomene und Parapsychologie. Sie erzählte mir von einem kleinen Kreis gleichgesinnter, zum Teil sogar recht prominenter Damen aus der New Yorker Gesellschaft, die regelmäßig Seancen veranstalten und dabei sogar einige recht beachtliche Erfolge erzielt haben. Sie hat mich eingeladen, aber der nächste Termin steht noch aus.

Halliday schüttelte den Kopf. Ruth hatte ihn also von Anfang an betrogen und belogen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte sie behauptet, Gloria Gordon im Supermarkt kennengelernt zu haben. Daß sie zudem an spiritistischen Sitzungen interessiert sei, hatte sie höchstens nebelhaft angedeutet. Keinesfalls hatte sie durchblicken lassen, daß sie so stark an dieser Materie interessiert war, daß sie sich mit Literatur aus Grendons Antiquariat versorgte. Grendons Buchladen war übrigens so etwas wie eine Kuriosität in ihrem Viertel: Niemand nahm den alten Narren, der sich auf spiritistische Bücher und Schriften über Zauberei, Hypnose und Telepathie spezialisiert hatte, ernst.

Und weiter:

21. April 1974.

Bradley ist auf Geschäftsreise. Mrs. Gordon holte mich zu einer Sitzung ab, auf der ich einige interessante Damen kennenlernte. Leider fand zu meinem Leidwesen keine direkte Sitzung statt, sondern lediglich ein Einführungsabend für Neumitglieder. Seltsamerweise verlangen die Damen dieses Zirkels von allen Neulingen absolutes Stillschweigen gegenüber den Ehemännern. Mrs. Gordon formulierte es so: »Wir haben bereits genug mit den verknöcherten, sogenannten Wissenschaftlern zu kämpfen und möchten verhindern, daß unsere Theorien von den Ehemännern unserer Mitglieder verwässert oder angegriffen werden. Unsere Arbeit ist zu wichtig, als daß wir unsere Energien dafür verschwenden können, sie in sowieso nutzlosen Diskussionen mit unseren Ehemännern zu vergeuden. Wie recht sie hat!

26. April 1974.

Auf dem alten Hofgut von Mrs. Thorndyke (sie ist die Schwester des Generaldirektors der Chase Manhattan Bank) nahm ich heute zum ersten Mal an einer verbotenen Messe teil. Ich war zunächst etwas befremdet über den Hergang der Zeremonie, aber ich habe mein Tun nicht bereut: Zunächst forderte Mrs. Gordon die versammelten Frauen auf, die Kleider abzulegen. Sie hat ihre Scheune als Gebetsraum eingerichtet, in dem sogar ein Altar steht. Danach bespritzte sie uns mit dem frischen Blut von eben geschlachteten schwarzen Hähnen, während wir betend vor dem Altar auf den Knien lagen. Erst hier erfuhr ich von der Existenz eines mir unbekannten Hohepriesters, der unerwartet für mich und die anderen Neulinge den Raum betrat und die Zeremonie leitete. Er sprach seltsame Worte und die Scheune begann in den Grundfesten zu erbeben. Die Kerzen, die Mrs. Thorndyke entzündet hatte, erloschen wie von Geisterhand, und ein eisiger Wind kam auf. Der Hohepriester – sein Name ist mir noch nicht bekannt – zerriß die geschlachteten Hähne in Fetzen und hielt uns die Herzen der Tiere vor das Gesicht. Es war wie ein Anfall von Ekstase, was daraufhin über mich kam. Ich...«

Etwas in Hallidays Magen krampfte sich zusammen. Angewidert schob er das Tagebuch seiner Frau von sich.

Was war nur mit ihr geschehen? Warum hatte sie ihm jahrelang ihre widernatürlichen Interessen verheimlicht? Was hatte sie in die Arme dieser Perversen getrieben? Hatte er sich zu wenig um Ruth gekümmert?

Als die Sonne unterging, sah er einen silbernen Thunderbird, der die Landstraße entlangfuhr. Am Steuer saß eine rothaarige Frau, aber sie beachtete ihn nicht. Als der Wagen um die nächste Kurve hinter einem Wäldchen verschwunden war, atmete er auf. Bestürzt stellte er fest, daß er vor Angst am ganzen Leibe zitterte.

Die Schmerzen hatten ihn die ganze Fahrt über nicht zur Besinnung kommen lassen, deshalb wurde ihm erst jetzt klar, was Carsons Frau zu ihm gesagt hatte.

Diese Teufelsweiber hatten ihn also umgebracht. Halliday hatte mit so etwas gerechnet, hatte den Gedanken an einen Mord in diesem scheußlichen Gewölbe jedoch mit aller Kraft zu unterdrücken versucht. »Er hat seine gerechte Strafe erhalten...«

Was sollte er tun? Zur Polizei gehen? Sie würden ihn in eine Zwangsjacke stecken, wenn er von einer Hexenclique erzählte, die New York unsicher machte.

Kein vernünftiger Mensch konnte ihm seine Erlebnisse glauben, ohne sie mit eigenen Augen gesehen zu haben. Aber würde man Carson nicht vermissen? Seine Freunde, Bekannten, Verwandten, Arbeitskollegen?

Die Teufelsweiber waren geschickt. Und sie waren sicherlich auch nicht dumm. Sie würden die Sache so hinbiegen, daß es wie ein Unfall aussah, oder seine Frau würde ihn einfach als vermißt melden.

Halliday schenkte sich einen Gin ein.

Dann sah er die Spinne.

Sie kroch langsam den Hügel hinauf und steuerte genau auf seine Blockhütte zu.

Es wäre an sich nichts Besonderes gewesen, aber diese Spinne... sie war über einen Meter groß.

Halliday riß die Augen weit auf. Das Glas entfiel seiner Hand. Dann stieß er einen unartikulierten Schrei aus und rannte zum Waffenschrank. Er war passionierter Jäger und verfügte über eine erkleckliche Anzahl von Schußwaffen.

Als er zum Fenster zurückkam, war sie immer noch da, auf langen, haarigen Beinen dastehend, starrte sie ihn aus tückischen, überdimensionalen Augen, an. Ihr Körper pulsierte unentwegt.

Er kniff sich in den Arm, um sich zu versichern, daß er keinesfalls an einem Alptraum litt.

Der Kniff schmerzte. Die schwarze, haarige Bestie war also Realität.

Halliday riß das Fenster auf und feuerte. Die Spinne verschwand augenblicklich, löste sich in Luft auf, noch ehe der Donner des Schusses verklungen war.

Halliday bemerkte, daß dicke, salzige Schweißtropfen ihm von der Stirn in die Augen liefen. Sein Herz klopfte wie rasend, sein Unterkiefer zitterte ekstatisch. War er mit seinen Nerven schon soweit herunter, daß er am hellichten Tage Gespenster sah?

Oder saßen sie bereits versteckt hinter den umliegenden Gebüschen und versuchten ihn mittels ihrer unaussprechlichen Fähigkeiten in den absoluten Irrsinn zu treiben?

Er war nach Gordons Tod – sein Magen krampfte sich zusammen, als er an ihn dachte – der einzige Außenstehende, der von ihrem furchtbaren Hexenkult wußte. Sie hätten, ihn sicher und ohne großes Aufsehen umbringen können, wenn ihnen daran gelegen wäre. Aber anscheinend legten sie Wert darauf, ihn auf andere Weise am Reden zu hindern. Vielleicht lag es nicht in ihrem Interesse, ihn umzubringen und einen Unfall vorzutäuschen, so kurz nach Gordons Tod.

Sie wollen mich ins Irrenhaus bringen, dachte Halliday voller Entsetzen. Aber das würde ihnen nicht gelingen. Er rannte auf die hölzerne Veranda, feuerte ein halbes Dutzend Schüsse in die Luft und schrie: »Kommt raus ihr verfluchten Hexen! Kommt her und zeigt euch! Ich möchte sehen, wieviel Widerstand ihr meinem Gewehr entgegensetzen könnt!«

Ein kreischendes, irres Gelächter aus vielen Kehlen antwortete ihm. Es kam von allen Seiten zugleich.

Über einen Feldweg, der aus dem nahegelegenen Wäldchen kam, radelte ein Mann auf einem Fahrrad auf ihn zu. Er trug eine grünbraune Uniform und einen breitkrempigen Hut und eine Büchse auf dem Rücken. Auf seinem Rockaufschlag prangte ein silberner Stern.

»Haben Sie geschossen?« fragte er. Er hatte ein mißtrauisches Gesicht.

»Sind Sie der Förster?« fragte Halliday heiser. Er war froh, eine lebende Seele zu sehen, aber zugleich wurde ihm bewußt, welch eine lächerliche Figur er abgab, wie er mit seinem Gewehr dastand.

Nickend sagte der Mann: »Ich bin Wildhüter Colby. Beantworten Sie gefälligst meine Frage!« Er wirkte ungehalten.

Halliday gab es zu, verschwieg jedoch die Wahrheit. »Ich glaubte jemanden auf mich zielen zu sehen«, log er. »Vielleicht war es ein Wilderer? Ich habe ihn nicht getroffen.«

Halliday zuckte zusammen, als Colby sagte: »Sie sehen Gespenster, Mann. Im Busch war niemand außer mir.«

»Aber...«

»Kein aber. Passen Sie auf, auf was Sie zielen. Sie hätten mich womöglich treffen können.« Ohne Gruß schwang er sich in die Pedalen und radelte, weiter.

»Warten Sie!« schrie Halliday plötzlich hysterisch. Er hatte mit einem Mal das verrückte Bedürfnis, dem fremden Mann alles zu erzählen, was er gesehen hatte, und daß sie hinter ihm her waren. »Da war eine Spinne, die...«

Er wirbelte herum, aber Colby war wie vom Erdboden verschluckt, obwohl es keinen Hügel, keinen Strauch und keinen Baum in der Richtung gab, in die er gefahren war. Nicht einmal die Reifenspuren seines Fahrrades waren auf dem weichen Boden zu sehen.

Und dann kam wieder das Gelächter, irre, gellend, sich überschlagend. Es war so laut, daß Halliday vor Schreck das Gewehr fallen ließ und beide Hände auf die Ohrmuscheln preßte.

Fratzen tauchten plötzlich am Waldrand auf, die verwesten Gesichter von Monstren aus einem Alptraum.

Gequält schrie er auf, griff die Waffe und rannte in die Hütte zurück. Mit flatternden Pulsen und wild hämmernder Schläfe verschloß er Fenster und Türe. Er rammte die Schlagläden zu und schraubte sie von innen fest.

Dann räumte er den Waffenschrank aus. Er besaß zwei Winchestergewehre, zwei Rifles, einen Stutzen, eine Schrotbüchse mit doppeltem Lauf und vier Colt-Revolver. Hastig lud er sie durch und legte den breiten Ledergurt um, der bisher nur als Verzierung über dem Kamin gehangen hatte, und wechselte die in den Schlaufen steckenden Attrappen gegen scharfe Munition aus.

Die Nacht war schrecklich. Draußen kicherte, gurrte und kreischte es. Ein Sturm zog auf, der die Hütte in ihren Grundfesten erbeben ließ, obwohl im Wetterbericht kein Wort davon erwähnt worden war. War das auch eine von ihnen erzeugte Hypnose, oder beherrschten sie mit ihren Kräften auch die finsteren Elemente?

Donnernde Schläge prasselten gegen Tür und Fenster. Dann erklang ein gespenstischer Gesang, der so grauenhaft war, daß es Halliday durch Mark und Bein ging. Es war wie ein Totengesang, der in einer hallenden Kathedrale von hysterischen, aufgeputschten Klageweibern ausgestoßen wurde – und ihm kam zu Bewußtsein, daß dies sein eigener Totengesang sein konnte, wenn er einschlief.

Dann war wieder Stille und Halliday schlief ein. Ein Geräusch ließ ihn hochfahren, aber es war nichts passiert. Als er ein zweites- und drittesmal einnickte und jedesmal von einem sich als Einbildung herausstellenden Geräusch aus dem Schlaf gerissen wurde, begriff er, daß er wieder auf einen ihrer hypnotischen Tricks hereingefallen war.

Irgendwann ließen sie ihn zur Ruhe kommen. Halliday erwachte gegen Mittag des folgenden Tages. Er fühlte sich, als hätte er die Nacht in der Gosse verbracht. Seine Haare waren wirr und strähnig, seine Muskeln schmerzten, und er hatte einen fauligen Geschmack im Mund. In der Hütte war es drückend heiß, die Sonne schien hoch am Himmel zu stehen. Vereinzelte Strahlen drangen durch Ritze in den Schlagladen.

Draußen war alles still. Er stand auf, wusch sich in Ermangelung von Brunnenwasser mit einigen Flaschen Sprudel und frühstückte. Auf einmal war die Luft zum Atmen zu stickig. Er lockerte seinen Kragen. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, glaubte er eine Bewegung zu sehen.

War da jemand? Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen. Augenblicklich hatte er einen Colt in der Hand. Er hielt den Atem an.

»Bist du es, Ruth?« keuchte er. »Komm raus! Es hat keinen Zweck. Ich habe dich gesehen.«

Jemand kicherte verhalten. Es war ein kaltes und bösartiges Kichern. Teuflisch.

Hatten sie es geschafft? War es ihnen gelungen, die Tür zu öffnen?

Todesmutig ging er durch die Tür. Es war wieder die Spinne.

Sie saß hinter dem Sofa auf dem Teppich und glotzte ihn an.

Als er diesmal schoß, verschwand sie nicht. Sie setzte langsam ihre acht dünnen Beine in Bewegung und kam auf ihn zu.

Obwohl sich Halliday einredete, daß sie ihm nichts tun konnte, ging er unwillkürlich zwei, drei Schritte zurück.

Er schoß noch einmal, aber die Spinne existierte weiter. Sie machte zögernde Schritte auf ihn zu. Halliday konnte deutlich sehen, wie sie atmete. Ihr häßlicher, fetter Körper pulsierte. Dann machte sie einen Sprung. Halliday knallte die Türe zu und schloß sie ab. Erregt feuerte er eine Salve aus beiden Revolvern gegen die Tür ab. Die Kugeln durchschlugen das Holz mühelos. Er kniete nieder und sah durch eines der Löcher. Die Spinne war verschwunden.

***

Halliday verbrachte drei schreckliche Tage und Nächte in seiner Hütte, ehe er die Nerven verlor.

Die leblosen, nur von gelegentlichem diabolischem Gekicher erfüllten Tage waren Stunden des Schreckens; die Nächte wiederum ein Ausbund der Hölle.

Überall rappelte, klapperte, röhrte, quietschte und grunzte es. Im Kamin schien sich laufend jemand zu schaffen zu machen, der sich nur durch Schüsse vertreiben ließ. In den Wänden schien sich ein Heer von Ratten zu tummeln, die knurrten und fiepten. Sobald Halliday einen Türknauf berührte, erklang ein röchelnder, nicht endenwollender Schrei, wenn er die Toilette benutzte, schien das Becken von einer Unmenge kleiner, sich ringelnder Giftschlangen zu wimmeln.

Er aß nichts mehr, weil er nach den Mahlzeiten von ungeheuren Magenschmerzen heimgesucht wurde, die ihn sich stundenlang auf dem Boden wälzen ließen, rasierte sich nicht mehr, weil sein Elektrorasierer elektrische Schläge verteilte, und verlor in dieser Zeit fünfzehn Pfund an Gewicht. Als er seinen Naßrasierer benutzte, zitterten seine Hände infolge des Hungers und des wenigen Schlafs so stark, daß er sich einen langen Schnitt beibrachte. Nervös räumte er die Schubladen aus, um einen Alaunstab zu finden, aber plötzlich schlugen ihm aus den Kommoden zuckende Flammen entgegen. Er wich aufschreiend zurück.

Als er die Haustür öffnen wollte, fand er den Schlüssel nicht mehr. In seiner Verzweiflung schoß er mit beiden Revolvern das Schloß aus dem Rahmen und stürzte ans Tageslicht hinaus.

Er mußte für einen Augenblick die Augen schließen, als die hellen, schmerzenden Strahlen der Sonne in sein Gesicht brannten. Seine Knie knickten ein, genau in dem Moment, als der silberne Thunderbird mit kreischenden Bremsen um die Ecke der Landstraße bog und genau auf ihn zuhielt.

Die rothaarige Frau hinter dem Steuer hatte die Mundwinkel in einem verächtlichen Lächeln heruntergezogen.

***

Die unbekannte Frau, die den Wäschereibesitzer Charles Blum ermordet hatte, steuerte ihren Wagen zielsicher an den Rand des Central-Parks, stellte ihn dort an einer uneinsichtigen Stelle ab und stieg aus.

Sie überquerte die Straße, betrat ein vierstöckiges, altersschwaches Mietshaus, dessen Grundstein 1912 gelegt worden war, und verschwand in einer billig eingerichteten, einer Absteige ähnelnden Wohnung.

Dort ging eine seltsame Verwandlung mit ihr vor. Sie nahm an einem mit allerlei Gegenständen überladenen Schminktisch Platz, zog Schuhe, Strümpfe, Kleid und Bluse aus. Dann entfernte sie die kastanienbraune Perücke von ihrem Kopf. Das Haar, das darunter zum Vorschein kam, glich einer Bürste.

Dann begann sie sich abzuschminken. Die ganze Prozedur nahm etwa zehn Minuten in Anspruch. Als sie fertig war, hätte sie kein normaler Mensch mehr für eine Frau gehalten.

Es war auch keine. Der Mann grinste sich sarkastisch im Spiegel an, zwinkerte sich zu und rieb sich befriedigt die Hände. Diese Narren waren einfach nicht clever genug, um seine Maske zu durchschauen. Falls sie ihn überhaupt gesehen hatten, würde das FBI jetzt Jagd auf eine kastienbraune Mörderin machen.

Er kicherte befriedigt. Dann reinigte er die Mordwaffe. Irgendwann würde er sie einem Menschen in die Hand drücken, dessen er überdrüssig war, und dieser würde dann für den Mord an Charles Blum büßen.

Der Mann packte das erbeutete Fotoalbum aus und betrachtete eine Weile die dort eingeklebten Bilder. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, dann zündete er es mit einem Feuerzeug an. Die Aschenreste warf er in den Müllschlucker.

Das Telefon klingelte. Der Mann eilte ins Nebenzimmer. Er meldete sich nicht mit Namen, sondern fragte nur: »Ja?«

»Bist du’s, Gloria?« fragte eine aufgeregt klingende Frauenstimme. »Hier ist Lynn. Lynn Carson. Du mußt mir helfen! Ich glaube, daß Glenn, mein Mann, etwas gemerkt hat! Was...«

Als der Mann antwortete, hatte er seine Stimme derart verstellt, daß sie wie die einer Frau klang.

»Beruhige dich erst einmal, Darling!« flötete er. »Und erzähle der Reihe nach. Was ist geschehen, und wo bist du jetzt?«

»Zu Hause«, sagte die andere Frau. »Ich habe schon vor ein paar Tagen gemerkt, daß er mir heimlich nachschnüffelt. Als ich einmal unerwartet früh nach Hause kam, kramte er in meinen Sachen herum. Er hat mich in den letzten Tagen immer ganz sonderbar angesehen. Er weiß etwas, Gloria, das fühle ich! Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen!«

»Ganz ruhig bleiben, Schatz«, antwortete der Mann. Er hätte am liebsten laut geflucht, aber er war sich im klaren darüber, daß dies seine wahre Identität, die er um jeden Preis geheimhalten mußte, verraten hätte. »Ich bin in wenigen Minuten bei dir. Halt, nein, ich sehe gerade, daß ich eine wichtige Mission für den Meister erledigen muß, die keinen Aufschub duldet...«

»Aber Gloria!« Die andere Frau schrie jetzt fast. »Du mußt...«

»Ich muß gar nichts«, zischte der Mann kalt in den Hörer hinein. »Ich werde jemand anders zu dir schicken, verstehst du? Gleich wird dich eine junge Frau besuchen, die du nicht kennst. Sie erledigt für uns allzu delikate Fälle, und ich verbiete dir, auch nur eine einzige Frage an sie zu stellen. Sie wird kein Wort mit dir reden, aber wenn sie kommt, erzählst du ihr alles, was von Wichtigkeit ist. Hast du verstanden?«

»J-ja... ja«, stotterte Lynn Carson verwirrt. Der Mann hängte ein.

Dann begann er fluchend, seine Maske wieder anzulegen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, dann verließ er als schwarzhaariges Mädchen das Haus und kehrte zu seinem Wagen zurück. Eine riesige Sonnenbrille verdeckte sein halbes Gesicht.

Als er das Haus von Lynn Carson erreichte, begann es bereits zu dämmern. Lynn erwartete ihn schon hinter der Haustür. Sie war eine hübsche Blondine von etwa achtundzwanzig Jahren, und sie sah verängstigt aus.

»Sie kommen von Gloria?«

Der verkleidete Mann nickte. Lynn führte ihn ins Wohnzimmer und wiederholte alles, was sie ihm bereits am Telefon gesagt hatte. Dann fragte sie: »Er muß sterben, nicht wahr?«

Der Mann nickte wortlos und öffnete die mitgebrachte Krokodillederhandtasche. Als er die Hand, die in einem Damenhandschuh steckte, wieder herauszog, lag eine Pistole in ihr. Mit einem nahezu perversen Vergnügen erkannte er, daß Lynn Carson erblaßte.

»Es gibt keinen anderen Ausweg«, murmelte Lynn dann. »Ich weiß es.« Als hätte sie ein unsichtbarer Peitschenschlag getroffen, zuckte sie plötzlich zusammen. Ihr Blick wurde leer, so, als sähe sie ihr Gegenüber überhaupt nicht mehr. Sie bewegte sich wie eine Marionette.

»Hör zu«, knurrte der Mann nun mit seiner richtigen Stimme. »Alles was du jetzt aus meinem Munde hörst, wirst du, sobald ich gegangen bin, wieder vergessen, verstanden? Du erinnerst dich an nichts anderes, als an eine junge, schwarzhaarige Frau, die von Gloria geschickt wurde, um dir zu helfen. Du wirst sogar das Gesicht der jungen Frau vergessen!«

»Ich werde es vergessen«, sagte Lynn Carson wie ein Automat. In diesem Moment besaß sie keinen freien Willen mehr. Der Fremde hatte sich ihres Gehirns bemächtigt und hielt sie mit all seiner unheimlichen Kraft unter Kontrolle.

»Nun zieh dich aus, Baby«, kicherte er. Wortlos tat sie, was er von ihr verlangt hatte. Der Blick des verkleideten Mannes wurde gierig, als er die weichen Formen Lynn Carsons mit den Augen abtastete. Keuchend forderte er sie auf, sich auf das Sofa zu legen, denn er wußte genau, wann ihr Mann von seiner Arbeitsstelle nach Hause zurückkehren würde. Bis dahin würde er sich die Stunden mit einem willenlosen Objekt versüßen.

Aber er hatte sich verrechnet. Als er aufstand, um sich der mit weit geöffneten Augen an die Decke starrenden Blondine zu bemächtigen, ging die Wohnzimmertür auf und ein Mann stand im Rahmen.

»Lynn!« schrie er mit aufgerissenen Augen. »Was geht hier vor?«

Überrascht fuhr der Mann herum. Ein metallener Vertreterkoffer schoß auf ihn zu, traf ihn am Kopf und ließ ihn taumeln. Dann war Glenn Carson, Lynns Ehemann, auch schon bei ihm und rüttelte ihn an der Schulter.

»Wer sind Sie?« schrie er außer sich. »Was haben Sie mit meiner Frau vor, Sie...«

Ein gezielter Leberhaken ließ ihn nach Luft schnappen. Der Fremde sprang einen Schritt zurück und riß die Handtasche an sich, aber im gleichen Moment war Glenn Carson wieder bei ihm. Seine Rechte schoß vor, wollte den Eindringling an der Schulter greifen, aber er verfehlte sie und seine Finger krallten sich stattdessen in die schwarze Perücke.

Ungläubig hielt er sie in den Händen. »Sie... Sie... sind gar keine Frau...«, keuchte Carson unendlich verblüfft. »Sie sind ja gar keine Frau!«

Obwohl er nicht verstand, was hier vor sich ging, brauchte er jetzt keine Rücksicht mehr zu nehmen. Mit einem wahren Panthersatz sprang er auf den Fremden zu, warf ihn zu Boden und schlug hemmungslos auf ihn ein.

»Ich bring dich um!« schrie er aus Leibeskräften, aber es gelang ihm nicht, mehr als zwei, drei gezielte Schläge anzubringen. Der Fremde rollte plötzlich zur Seite, erwischte ein Stuhlbein und drosch den Stuhl gegen Carsons Kopf. Ein Schmerzensschrei zeigte ihm, daß er gut getroffen hatte. Sofort war er wieder auf den Beinen, stürzte sich nun seinerseits auf Carson und versetzte ihm eine Reihe von Hieben, die jeden normalen Menschen hätten taumeln lassen.

Nicht so Carson. Er war ein durchtrainierter Mann und hart im Nehmen. Als er die auf den Boden gefallene Handtasche und die daraus hervorlugende Pistole sah, setzte es bei ihm aus. Was immer auch dieser seltsame Fremdling in seiner Wohnung zu suchen hatte: er war ein Verbrecher. Vielleicht war er gekommen, um Lynn zu kidnappen, vielleicht hatte er sie auch mit Drogen gefügig zu machen versucht – letzteres war wahrscheinlich, denn seine Frau lag immer noch auf der Couch und sah unbeteiligt in die Luft, als sei sie überhaupt nicht anwesend.

Carson schlug zu. Er erwischte den Fremden am Kinn. Dann traf etwas seinen Magen. Keuchend holte er Luft, aber dann prasselte eine Serie von Schlägen auf sein Gesicht nieder, daß ihm Hören und Sehen verging.

Der Fremde bückte sich, als Carson mehrere Schritte zurückwich und sich den schmerzenden Magen hielt, und erwischte seine Pistole.

»So, mein Freund«, zischte er mit einem gemeinen Grinsen, »jetzt gebe ich hier die Paroleti aus. Hände über den Kopf!«

Zögernd gehorchte Glenn Carson. Es war Wahnsinn, einen Sturmlauf gegen eine auf seinen Bauch gerichtete Schußwaffe zu laufen, das sah er ein.

»Wer sind Sie?« stieß er keuchend hervor. »Was soll die Maskerade? Was haben Sie vor? Wenn das ein Raubüberfall sein soll...«

Der Fremde grinste und setzte sich mit der Linken die Perücke wieder auf.

»Ein Raubüberfall?« grinste er dann. »Sehe ich so aus?« Er kicherte amüsiert, und es war etwas in seiner Stimme, das Carson warnte. Der Mann war geisteskrank, daran gab es für ihn jetzt keinen Zweifel mehr. Vielleicht ein Sexualverbrecher, ein Perverser. Das erklärte auch seine seltsame Verkleidung.

»Deine Tage sind gezählt, Carson«, sagte er mit schneidender Stimme. »Du bist uns auf die Spur gekommen. Das ist nicht gut für deine Gesundheit, verstehst du?«

»Auf die...« wiederholte Carson. Er schüttelte den Kopf. Wie sollte er das verstehen? Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sein Gesicht verzerrte sich in ohnmächtiger Wut, als sein Blick auf den immer noch fast leblosen Körper seiner Frau fiel.

»Sie gehören auch zu diesem satanischen Verein, in dem sich Lynn herumtreibt, nicht wahr? Was soll das alles? Warum tun Sie das? Was haben Sie und Ihre verrückten Freunde mit meiner Lynn gemacht, daß sie nicht mehr weiß, was sie tut? Wieso...«

»Genug geredet, Carson«, schnarrte der Unbekannte. »Umdrehen! Los, mit dem Gesicht zur Wand! Sie werden auf Ihre Fragen bald eine Antwort erhalten, aber dann wird es zu spät sein!« Carson gehorchte, und der Fremde schlug ihn nieder.

Dann wandte er sich wieder Carsons Frau zu.

***

Das Haus, in dem die Alleinerbin der Velasco-Millionen wohnte, war ein protziger Glas-Marmor-Palast, der inmitten einer künstlich angelegten, dschungelähnlichen und von einer Mauer umgebenen Landschaft am Rande der Stadt lag.

Diese Gegend wurde in erster Linie von der lokalen Prominenz bewohnt; ein gewöhnlicher Sterblicher hätte allein für eine gewöhnliche Monatsmiete drei Jahre lang schuften müssen.

Kodiak zündete sich gerade eine Zigarette an, als sein Partner zum Wagen zurückkehrte.

»Nun?« fragte er gespannt. In Caines Gesicht zuckte kein Muskel.

»Glück muß der Mensch haben«, erwiderte er nach einer Weile. »Ich traf ein schnuckeliges, wohlgeformtes, junges Girl, das...«

Kodiak hob vorwurfsvoll die Augenbrauen und räusperte sich.

»… eben mit einem ganz reizenden Exemplar von einem Zwergschnauzer Gassi ging. Ich hab sie also ausgequetscht, aber das Ergebnis war – jedenfalls für unsere Begriffe – recht mager.«

»Nun red’ schon!« drängte Kodiak. Er warf die Kippe aus dem Fenster.

»Die Gordons leben schon seit zehn Jahren in dieser Straße, aber seltsamerweise haben sie die Nachbarn bislang recht wenig zu Gesicht bekommen. Sie geben keine Parties und haben, als sie hier einzogen, sogar auf den traditionellen Einstandspunsch verzichtet, der hier üblich ist. Kinder haben sie ebenfalls keine. Der Mann soll bei der Werbeagentur Young & Rubicam als Texter oder sowas beschäftigt sein. Die Frau empfängt sehr oft Besuch von wechselnden weiblichen Personen.«

»Oha«, machte Kodiak. Dann: »Sonst noch was?«

Caine zuckte die Schultern. »Nichts von Belang. Aber meiner Ansicht nach ist es für einen Menschen aus der Werbebranche ziemlich ungewöhnlich, wenn er in seiner Freizeit den ungeselligen Typ markiert. Solche Burschen sprühen doch im allgemeinen über vor Kontaktsucht. Der Umgang mit Menschen und das Anknüpfen von neuen Kontakten ist doch ihr täglich Brot.«

Kodiak überlegte eine Weile, dann nickte er und sagte: »Wir werden, um die Zusammenhänge zwischen der Velasco und Janet Garfield herauszufinden, etwas Ungesetzliches tun müssen, Steve. Sag an, old fellow: Bist du bereit, deine sowieso rabenschwarze Seele dem Satan zu verkaufen?«

Caine grinste. »Ich bin zu jeder Schandtat bereit.«

»Okay. Dann werden wir uns jetzt unerlaubterweise den Palast der Gordons ein wenig von innen ansehen.«

Es war keine Schwierigkeit für sie, die das Grundstück von der Straße abgrenzende Mauer in einem unbeobachteten Augenblick – zu überqueren, den Park zu durchlaufen und eine der vielen Türen, über die das zweistöckige Gebäude verfügte, zu öffnen.

Caine holte sein Spezialwerkzeug aus der Tasche, und drinnen waren sie. Die Innenräume der Gordon’schen Villa quollen über vor Luxus. Die Böden waren mit sündhaft teuren Teppichen ausgelegt, die Einrichtung zeugte von auserlesenem Geschmack – und vor allen Dingen vom Reichtum ihrer Besitzer. Caine entdeckte einige Ölgemälde, die – soweit er das beurteilen konnte – von niemand geringerem als von Pablo Picasso persönlich signiert waren.

»Was glaubst du, verdient ein Werbetexter bei Young & Rubicam?« fragte Kodiak flüsternd, als sie einen Raum betraten, der einem Arbeitszimmer ähnelte.

»Keine Ahnung«, gab Caine zurück. »Aber garantiert keine Millionen.«

Ein Faktor, der ihnen das Leben schwerzumachen begann, war der, daß alle Schränke abgeschlossen waren.

»Und wer, glaubst du«, fügte Kodiak hinzu, »pflegt seine Hosenträger, Sockenhalter, Krawatten und Unterhemden im Kleiderschrank einzuschließen?«

»Werbetexter tun das gewöhnlich nicht«, erwiderte Caine grinsend. »Gewöhnlich pflegen das nur solche Leute zu tun, die entweder Angst haben, daß ihnen ihre Hosenträger, Sockenhalter, Krawatten und Unterhemden laufen gehen – oder die bei den eben aufgezählten Gegenständen Dinge verwahren, die für niemandes Augen bestimmt sind.«

»Aha, da haben wir’s!« Kodiak hatte ein Drähtchen aus der Tasche gezogen und mehrere Male im Schloß eines Schreibtisches herumgestochert. Der Erfolg stellte sich binnen kurzem ein. Die Schublade sprang auf.

Ein Totenschädel grinste sie an.

Eine Sekunde lang drohte der Herzschlag der beiden Männer auszusetzen. Aber dann faßten sie sich wieder.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Kodiak ironisch. »Der ist tot.«

»Wirklich?« Caine stierte seinen Partner wütend an. Gegen Kodiaks Zynismus war eben kein Kraut gewachsen.

Kodiak nahm den Totenschädel in beide Hände, hielt ihn an sein Ohr und schüttelte ihn. Etwas Silbernes fiel aus dem rechten Auge auf den gepflegten Perser. Ein Schlüssel. Caine hob ihn auf.

»Siehst du hier irgendwo einen Tresor?« Sie fanden ihn recht bald, und allem Anschein nach paßte der Schlüssel sogar ins Schloß.

Im gleichen Moment, als Caine den Schlüssel hob, ertönte von draußen das Brummen eines Motors.

»Verdammt!« entfuhr es dem sonst beherrschten Kodiak. »Los, verschwinden, Steve, schnell!«

Gehetzt sahen die beiden Detektive sich um. Das Haus der Gordons war groß, und sicherlich gab es genügend Verstecke. Aber wie sollte man wissen, in welchen Raum oder in welchen Schrank derjenige, der sich eben anschickte, die Villa zu betreten, rein routinemäßig schauen würde?

»Keine Zeit mehr«, zischte Kodiak, als er die ersten Fußtritte im Korridor hörte. Er schob seinen Partner vor sich her in das nächste Zimmer. Es war der Schlafraum einer Frau: ein luxuriöses, seidenbespanntes Himmelbett, ein mit Hunderten von Flakons, Tuben und Fläschchen übersäter Spiegeltisch. Der Duft schweren Parfüms hing in der Luft. Mit einem Satz verschwanden sie unter dem breiten Bett. Glücklicherweise war die daraufliegende Tagesdecke so groß, daß sie – an den Seiten herunterhängend – fast den Erdboden berührte.

Kodiak und Caine hörten, wie im Nebenzimmer jemand rumorte. Den Schritten nach zu urteilen war es eine Frau. Gloria Gordon?

Das Telefon schrillte. Die Frau, die eben im Begriff gewesen war, das Schlafzimmer zu betreten, ging wieder zurück. Gespannt versuchten Kodiak und Caine zu verstehen, was sie in den Hörer sprach.

»Halliday?« fragte die Frau. »Ich habe damit gerechnet, daß du ihn erwischen würdest, Victoria.«

Dann lachte sie. Es war ein häßliches, überhebliches Gelächter, das den Männern unter dem Bett fast das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Bring ihn zum Tempel. Auf dem Weg kannst du bei Lynn Carson vorbeifahren. Dort gibt es auch etwas zu erledigen. Wie? Ja, ja, ihr Mann. Er hat zuviel herumgeschnüffelt. Ja, das ist gut.«

Die Frau legte den Hörer wieder auf und betrat, offensichtlich zufrieden, denn sie summte ein kleines Liedchen vor sich hin, das Schlafzimmer. Die Männer hörten, wie sich die Türen eines Kleiderschrankes bewegten. Anscheinend zog sie sich um.

Mit angehaltenem Atem warteten sie, bis die Frau das Zimmer wieder verlassen hatte. Zwei Minuten später zeigte ihnen das aufdröhnende Geräusch eines Motors an, daß sie das Haus verlassen hatte.

»Hast du das gehört, Kody?« fragte Caine. Er stürzte zum Telefon und kramte in einem Telefonnotizheft herum.

»Hier geht etwas vor, und meiner Meinung nach etwas Illegales, wenn nicht gar Verbrecherisches. Der Ton, in dem sie mit dieser Victoria sprach... er war ungeheuer bösartig.«

»Sie sprach von einem Halliday, den sie angeblich erwischt haben. Und von einem Carson, den sie offensichtlich noch erwischen werden! Erwischen bei was? Was hat das zu bedeuten?«

Caine hatte inzwischen die Blätter des Notizbuches nachgeprüft. »Hier haben wir es! Ruth Halliday, 24 East Street«, rief er. »Und hier: Lynn Carson, Little Argyll Road, Bronx!«

Den Männern war schnell klargeworden, daß es sich bei der Nennung der Namen jener Personen, die – wobei auch immer – erwischt worden waren, um die Ehemänner der Freundinnen der Gloria Gordon handeln mußte. Möglicherweise war es diesen Damen gar nicht recht, daß ihre Männer von ihren Beziehungen wußten. Die Tatsache zudem, daß die Gordon davon gesprochen hatte, Mr. Halliday zu einem Tempel zu bringen, deutete zudem darauf hin, daß sie ebenfalls ein Mitglied jener kriminellen Sekte war, die das Leben von Charles Blum auf dem Gewissen hatte.

Wenn sie herausfinden wollten, wo sich dieser Tempel befand, gab es für sie nur eine Möglichkeit: sie mußten, da es bereits zu spät war, der Gordon zu folgen, zur Little Argyll Road, um dort auf die Ankunft jener mysteriösen Victoria zu warten, die dort, laut den Worten Glorias, etwas zu erledigen hatte.

Sie rannten zu ihrem Wagen.

***

Als Ruth Halliday in den Satanstempel zurückkehrte, war es tiefe Nacht. Man erwartete sie bereits, denn sie wußte, daß es ihre alleinige Schuld war, die den Bund in Schwierigkeiten bringen würde.

Sie erschauerte, als Gloria Gordon, die die Hohepriesterin der Großen Bestie war, ihr die Kleider vom Leib zog und sie in die Halle schickte, die von wollusterzeugenden Gerüchen geschwängert war.

Sie warteten auf sie – neunundsechzig Hexen aus dem Bezirk New York, die aktivsten Angehörigen des Bundes um die Bestie: Frauen und Mädchen aus allen Gesellschaftsschichten. Sie waren unterschiedlichen Alters, aber eines hatten sie gemeinsam: ihre Schönheit, die von einer teuflischen Verruchtheit und Verdorbenheit war. Sie hatten sich dem Satan mit dem ganzen Herzen hingegeben – und das bedeutete, daß sie niemanden dulden konnten, der von ihrer Existenz wußte und frei herumlief.

Die Hexen musterten Ruth mit Blicken, in denen unverhohlene Wut und äußerste Grausamkeit lag. Sie wußte, daß ihr Schlimmes bevorstand, wenn sie nicht eine plausible Erklärung dafür fand, wieso ihr Mann ihr entkommen konnte.

Die Hexen schwiegen, bis er erschien. Von einem schwarzen Umhang und einer Kapuze, die nur die Schlitze seiner Augen freiließ, bedeckt, trat die Große Bestie ein.

Die Frauen wurden sofort von einer fast erotischen Raserei erfaßt. Sie stöhnten und zuckten, gurrten und röchelten. Manche fielen auf den Rücken und wandten sich in unglaublich ekstatischen Zuckungen. Der Rest fiel auf die Knie.

Auch Ruth beeilte sich, der üblichen Ehrenbezeigung Folge zu leisten, die dem Stellvertreter Satans auf Erden entgegengebracht werden mußte. Sie warf sich, ganz im Bewußtsein ihrer Nichtigkeit, auf den kalten Boden und legte die Stirn gegen die Erde.

Da sie als einzige unter den Hexen völlig nackt war, erkannte die Bestie sie sofort. Sie streckte drohend eine Hand aus und sagte mit einer Stimme, in der Herrschsucht und Sadismus lag: »Du bist es, durch deren Verschulden der Bund in seine mißliche Lage kam, nicht wahr? Durch dein Versagen mußten die Schwestern Myrna, Claire und Janet ihr Leben lassen. Was hast du zu deiner Rechtfertigung vorzubringen?«

Ruths Herz drohte auszusetzen, als sie den brennenden Blick der Großen Bestie auf sich gerichtet fühlte. Verzweifelt versuchte sie die passenden Worte zu finden, aber aus ihrer Kehle kam nur unartikuliertes Gestammel.

Ein dröhnender Gong erklang, dann schien die Hölle loszubrechen. Die Hexen erhoben sich, tobten und schrien: »Tötet sie, tötet sie, tötet sie!« Unirdische Musik erklang, die einem normalen Menschen binnen weniger Sekunden zu einer Gänsehaut verholfen hätte. Es dauerte nur wenig länger, dann hatten die Frauen sich mit Ungeheurer Schnelligkeit in eine wahre Hysterie hineingesteigert und Schaum vor den Mündern. Sie rückten immer, näher an die vor Angst zitternde Ruth heran und kreischten im höchsten Diskant.

Sie hatte ein Tabu gebrochen. Sie hatte einen Außenstehenden, nachdem er von ihnen erfahren hatte, entkommen lassen. Die Anhängerinnen der vermummten Großen Bestie waren außer sich. Nur Blut konnte sie jetzt wieder halbwegs zur Vernunft bringen.

»Ich sehe«, sagte die Große Bestie in den ausbrechenden Tumult hinein, »daß Schwester Ruth, die in diesen Tagen die Weihe empfangen sollte, nichts zu ihrer Verteidigung vorzubringen hat. So soll sie denn...«

»Nein!« schrie Ruth schrill. Sie fühlte, wie die anderen sie packten, aber sie wehrte sich verzweifelt, riß sich los und warf sich erneut vor der vermummten Gestalt auf den Boden. »Nein! Nein! Ich bitte Euch, schont mein Leben, Große Bestie! Ich bin unschuldig! Ich habe ihn nicht mit Absicht entkommen lassen. Meine Sinne waren berauscht von der Erinnerung der ersten Vollzeremonie, die ich miterleben durfte! Ich war überrascht und völlig verblüfft und habe ihn zu töten versucht! Ich schwöre, daß ich es versucht habe!« Ihre Schreie gingen in ein lautes, hemmungsloses Weinen über. Ihre Hände verkrampften sich in der schwarzen Kutte der Großen Bestie, und die anderen Hexen wichen einige Schritte zurück und bildeten einen Halbkreis um sie.

»Ich, Gloria, bürge für sie!« erklang plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund. Gloria Gordon kam hervor. Sie verbeugte sich demutsvoll vor der mächtigen Gestalt der Großen Bestie.

»Auch mein Mann hat das Geheimnis unseres Bundes gelöst«, sagte sie Starr. »Ich kenne Brad Halliday und weiß, daß er intelligent und sehr reaktionsschnell ist. Wenn Schwester Ruth aussagt, daß er sie überrascht hat, dann glaube ich ihr.«

»Dich hat niemand nach deiner Meinung gefragt«, sagte die Große Bestie herrisch. »Aber ich weiß, daß du eine tapfere Hexe bist, die den Bund vor dem Verrat durch den eigenen Mann bewahrt hat. Dein Wort wiegt in diesem Kreis, zudem hast du Schwester Ruth in unseren Bund eingeführt. An einer Strafe wird sie jedoch nicht vorbeikommen!«

Die Menge keuchte erregt. Sie hatte sich auf frisches Blut gefreut, aber als die Bestie ankündigte, daß der Gesuchte bereits gefunden sei und seine Ankunft nur noch eine Frage von Minuten sei, beruhigte sie sich etwas.

Gloria Gordon – ihres Zeichens Hohepriesterin – begann mit den Zeremonien, die die schwarze Messe vorbereiten sollten. Exotische Musikinstrumente erfüllten den Satanstempel mit Geräuschen des absoluten Terrors. Im gleichen Moment zündeten drei Jungfrauen des Bundes die frischen Fackeln an den Wänden an und ein geheimnisvoller Duft legte sich auf die Atmungsorgane der Hexen. Augenblicklich wurden sie in einen Rauschzustand versetzt, der sie taumeln, weinen, oder in Schreie ausbrechen ließ. Sie begann mit ihrem teuflischen, obszönen Tanz genau in dem Moment, in dem das harte Klatschen einer ledernen Peitsche darauf hinwies, daß die Große Bestie sich als Strafe für Ruth Halliday eine körperliche Züchtigung hatte einfallen lassen.

***

Als er erwachte, hatte er das Gefühl, in einem Fahrzeug zu liegen. Über ihm war es finster und unter ihm rumpelte es. Wenn er sich anstrengte, konnte er das feine Brummen eines Motors hören.

Der Untergrund war weich.

Lag er in einem Kofferraum? Dazu hatte er zuviel Bewegungsfreiheit. Auch die Luft erwies sich als äußerst atembar. Ein Lieferwagen? Schon eher.

Halliday rappelte sich auf. Die Finsternis war noch immer durchdringend, aber die Umgebung roch nicht nach Lieferwagen, eher nach dem Schlafzimmer einer Frau. Ein Wohnwagen? Er stieß sich den Kopf, mußte ein Stöhnen unterdrücken. Ein Doppelbett. Es war ein Wohnwagen.

Er tastete sich an der Wand entlang und fand einen Schalter. Licht. Der Innenraum war luxuriös eingerichtet: Doppelbett, Tisch, Sessel, Schränke. Auf dem Boden lag ein Teppich. Es gab kein Fenster, aber zwei Türen: eine am Heck, die andere führte ins Fahrerhaus. Es schien sich also um einen Kastenwagen zu handeln.

Im gleichen Moment, in dem Halliday ein Ohr an das vermeintliche Führerhaus legte, bremste der Wagen scharf, und er schlug sich fast den Schädel ein.

Eine halbe Minute später wurde die hintere Tür aufgerissen, und ein Mann stolperte herein. Er hatte zerwühlte Haare, war unrasiert und seine Augen sahen aus, als hätte er mehrere Nächte nicht mehr geschlafen.

Die Tür wurde sofort hinter ihm zugeschlagen, aber Halliday erkannte die kunstvoll manikürten Finger einer Frau, deren Gesicht er nicht erkennen konnte.

Er half dem Fremden auf die Beine zu kommen und verfrachtete ihn auf dem untersten der Betten. Der Wagen fuhr wieder an, legte ein ungeheures Tempo vor.

Es dauerte eine ganze Weile, bis der Neuankömmling seine neue Umgebung wahrzunehmen und zu reden begann. Obwohl er von kräftiger Gestalt war und einen intelligenten Eindruck machte, stand in seinen braunen Augen die nackte Angst.

»Wer sind Sie?« fragte er krächzend. »Was ist geschehen? Wo bin ich?«

»Das wüßte ich auch gern«, erwiderte Halliday sarkastisch. Er stellte sich vor und berichtete von seinen Erlebnissen. Es wunderte ihn nicht, daß der Fremde ihm jedes Wort glaubte.

»Mein Name ist Glenn Carson«, sagte er, nachdem Halliday geendet hatte. »Mir ist etwas Ähnliches widerfahren wie Ihnen, Brad. Meine Frau Lynn begann mich eines Tages offen anzuschwindeln. Sie, log mir vor, sie führe für einige Tage nach Hause zu ihren Eltern. Was sie jedoch nicht wußte, war, daß ich kurz vorher ein Telefongespräch mit ihrer Mutter geführt hatte, die uns mitteilen wollte, daß sie zusammen mit ihrem Mann für einige Tage an die See zu fahren gedachte. Da Lynn mir erzählte, daß ihre Eltern auf ihren Besuch vorbereitet seien, ließ ich mir nichts anmerken. Ich dachte zuerst, sie würde mich mit irgendeinem Kerl betrügen und folgte ihr mit einem Leihwagen. Seltsamerweise fuhr sie überhaupt nicht zum Bahnhof, sondern trieb sich den ganzen Tag über in der Stadt herum. Als es dunkel wurde, mietete sie sich ein Taxi und verließ New York. Ich fuhr hinter ihr her und bekam heraus, daß sie sich an einem verfallenen Bauernhaus absetzen ließ. Ich parkte meinen Wagen und schlich hinterher. Ich war auf alles gefaßt und hoffte sie zusammen mit ihrem Liebhaber im Heuschober bei einer eindeutig zweideutigen Tätigkeit zu finden. Aber es kam ganz anders. Als eine andere Frau aus einem der Häuser auf Lynn zulief und sie umarmte, ist mir erst einmal flau im Magen geworden. Meine Lynn und lesbisch? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich schlich mich zu einem der vernagelten Fenster und versuchte einen Blick auf das, was sich im Inneren abspielte, zu erhaschen.« Carsons Stimme war jetzt zu einem kaum zu verstehenden Krächzen geworden. Er sah Halliday mit einem brennenden Blick an und stieß hervor: »Was... was sie taten, Brad... es war einfach schrecklich!«

»Erzählen Sie’s mir«, erwiderte Halliday. »Möglicherweise hilft es, wenn Sie mit einem anderen Menschen drüber sprechen.«

»Sie... sie schrien unaufhörlich«, keuchte Carson und nackte Angst flackerte in seinen Augen. »Sie gaben Töne von sich, wie ich sie noch von keinem Menschen gehört habe! Es waren vier oder fünf Frauen, die vor einer vermummten Gestalt knieten und sich von ihr mit dem Blut eines frisch geschlachteten Huhns benetzen ließen... Der Kopf des Huhns... er pendelte hin und her... Sie stöhnten, als würde dieser vermummte Mann...« Er sah Halliday bittend an. »Haben Sie eine Zigarette?«

Halliday gab sie ihm. Carson inhalierte hastig den Rauch. Dann fuhr er fort: »Ich glaube, daß ich fast übergeschnappt bin. Ich bin keine besonders mutige Natur. Jedenfalls bin ich panikartig den Weg zu meinem Wagen zurückgelaufen. Ich glaubte wahnsinnig zu werden, wenn ich daran dachte, was meine Lynn dort drin mit diesen unheimlichen Leuten trieb. Ich wagte zu Hause später nicht einmal, mit ihr darüber zu sprechen. Das war – aus jetziger Sicht – bestimmt ein Fehler. Hätte ich es doch nur getan! Jetzt haben diese Irren mich in ihren Fängen...«

Halliday schwieg eine ganze Weile. Carson schien sich noch nicht darüber im Klaren zu sein, daß seine Frau Lynn nicht einfach einer perversen Clique angehörte, die ihre unaussprechlichen Orgien an einsamen, nicht der Allgemeinheit zugänglichen Orten veranstaltete. Auch Halliday hatte, obwohl er sich Zeit seines Lebens für okkulte Dinge – zumindest im literarischen Bereich – interessiert hatte, niemals daran geglaubt, daß es so etwas wie Hexen, Magier, Werwölfe und Vampire je gegeben hatte. Er hatte diese Geschichten, die er regelrecht verschlungen hatte, für die geistigen Ausgeburten phantasiebegabter Schriftsteller gehalten. Aber nach dem, was er in der Umgebung seines Wochenendhauses erlebt hatte, zweifelte er nicht mehr daran, daß seine Frau Ruth und ihre schrecklichen Freundinnen über magische Kräfte verfügten.

Als er Carson von seinen Erlebnissen im Detail berichtete, riß dieser die Augen weit auf. »Sie... sie glauben... diese nächtlichen Zusammenkünfte dienen noch einem anderen Zweck als dem der... perversen sexuellen Lust?«

»Es sind echte, wirkliche Hexen, Carson«, erklärte Halliday. »Ich habe es selbst nicht für möglich gehalten, aber es gibt sie wirklich! Sie hätten meine Frau sehen sollen, als ich ihr eröffnete, daß ich alles über sie wüßte. Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sie sich vom schuldbewußten Eheweibchen in eine Furie, die mir beinahe das Gesicht zerfetzt hätte! Wenn ich nicht...«

Der Wagen bremste erneut. Ehe Halliday und Carson einen klaren Gedanken fassen konnten, wurden Stricke über sie geworfen, die sie um den Hals faßten und nach draußen schleiften. Sie hatten keine Gelegenheit zur Gegenwehr. Bei der kleinsten Bewegung zur Seite hin hätten die Schlingen sie erstickt.

***

Als der beißende Schmerz der neunschwänzigen Katze auf ihrem Rücken nachließ, erhob sich Ruth und gesellte sich zu den anderen, die in dem Satans-Tempel mittlerweile ein Chaos erzeugt hatten, das ihre Trommelfelle zu einem hellen Vibrieren brachte. Achtundsechzig kaum bekleidete Hexen wälzten sich am Boden, huldigten der Großen Bestie, die auf dem geschändeten Kirchenaltar einen orgiastischen Tanz vollführte, obszöne Gesten machte und fürchterliche Schreie ausstieß, die Gott und die Kirche in unglaublicher Weise verhöhnten.

Ruth wurde sogleich in den Kreis der Tänzer aufgenommen. Gloria näherte sich ihr mit glänzenden Augen, erfaßte ihre Hand und wirbelte sie herum. Die indirekte, unwirkliche Beleuchtung schaffte eine Atmosphäre, wie sie einer Zeremonie des Satans würdig war.

Aus dem Hintergrund tauchten nun einige noch voll bekleidete Schwestern auf, die Ruth bisher nicht kennengelernt hatte. Eine Frau mit kupferrotem Haar, die einer bekannten Fernsehansagerin ähnlich sah (es war die Fernsehansagerin, aber das konnte Ruth nicht wissen) und eine üppige Blondine mit bis über die Knie reichenden schwarzen Schaftstiefeln führten zwei Männer herein, um deren Hälse man lange Stricke gelegt hatte und die sich bei jeder heftigen Bewegung weiter zuzogen.

Die Große Bestie schrie, die Stimme bis zu einem unkenntlichen Gekreische verzerrt: »Da sind sie! Man bringt mir die Verräter!« Er setzte zu einem ungeheuerlichen Lachen an, aber Halliday, der selbst nicht wußte, was mit ihm geschah, spuckte ihm an die Kutte und brüllte: »Aufhören mit diesem verdammten Zirkus! Suchen Sie sich für Ihre elenden Karnevals-Vorstellungen einen anderen Deppen!«

Nicht nur die anwesende Menge der bis zur Ekstase aufgeputschten Hexen, auch die Große Bestie zuckte entsetzt zurück. Hatten sie richtig gehört? Dieser todgeweihte Mensch, dieses Nichts, erdreistete sich, hier das Wort zu ergreifen?

Die Hexen fletschten die Zähne, Mehrere begannen unkontrollierte Wutschreie auszustoßen und die anderen dazu aufzufordern, Halliday und Carson bei lebendigem Leibe zu zerreißen.

»Halt!« donnerte die Große Bestie. Sie stieg von ihrem Altar herab und baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor Halliday auf. »Dir werden die dummen Bemerkungen noch vergehen, wenn du erst die himmlischen Freuden unseres Fegefeuers ausgekostet hast!«

Die Hexen brachen in ein girrendes Gelächter aus. Sie wußten nur zu gut, was der Meister damit meinte. Das Fegefeuer hatte noch keiner überlebt, der ihm ausgesetzt worden war.

Halliday war in diesem Moment völlig bei Sinnen, obwohl er die letzten drei Nächte kaum ein Auge hatte schließen können. Als erstes fiel ihm die Stimme des vermummten Burschen auf, der vor ihm stand. Wo hatte er sie schon einmal gehört? Als er sich umdrehte und die Menge der angemalten, hysterischen Frauen musterte, fiel ihm auf, daß sich auch einige Prominente unter ihnen befanden. Er erkannte Hilda McDermott, die Frau eines bekannten New Yorker Bankiers, Gilda Trehearne, die Tochter eines bekannten Politikers, der seine Beschränktheit damit dokumentiert hatte, daß er öffentlich für die Wiedereinführung der Extra-Abteile für die farbige Bevölkerung eingetreten war; er sah Vera La Verne, die Kommentatorin der Radiostation WCBS für die Innenpolitik, die sich durch besonders reaktionäres Geschwätz profiliert hatte – und seine Frau Ruth, die wie ein scheues Lamm in der Versammlung dieser Teufelsanbeterinnen stand. Auf ihrem Rücken waren frische Peitschenstriemen zu sehen.

Möglicherweise gehörte dieser vermummte Bursche, der hier die erste Geige zu spielen schien, ebenfalls zur Prominenz. Halliday lachte plötzlich, daran denkend, daß die bekannte Stimme vielleicht gar seinem Personalchef gehörte – aber der Mann war wohl etwas zu gebrechlich für waghalsige Tänze auf einem marmornen Altar.

»Kettet sie an!« schrie der Vermummte. Augenblicklich wurden Halliday und Carson von Dutzenden von Frauenhänden ergriffen und zu zwei hölzernen, aus dem Boden ragenden Pfählen geschleift, die man eigens für sie vorbereitet zu haben schien.

Die Hände der Frauen schienen zu Krallen zu mutieren. Innerhalb weniger Sekunden konnte Halliday kein Glied mehr rühren.

Und dann begannen die Hexen mit, den wüstesten Ausschweifungen, denen Halliday jemals in seinem Leben beigewohnt hatte. Sie entblößten sich völlig vor der Großen Bestie, schrien, kreischten, krallten sich in seine Gewänder, tanzten, zuckten und berührten sich gegenseitig, was unmenschliche Schreie hervorbrachte, die Halliday und seinen Mitgefangenen fast zur Raserei brachten.

Er fühlte, wie der Schweiß in Bächen von seiner Stirn rann und in seine Augen lief. Die seltsamen Düfte, die von den an den Wänden des Gewölbes hängenden Fackeln ausströmten, begannen allmählich auch sie zu berauschen und sie an einer teuflischen, völlig fremden Welt teilhaben zu lassen. Die Große Bestie riß plötzlich die üppige Blondine mit den hohen Schaftstiefeln, die offensichtlich Lynn, Carsons Frau, war – an sich und verschwand mit ihr hinter dem Altar, wo sie einige Minuten blieben, ehe sie wieder auftauchten. Carson, der neben Halliday festgebunden war, schrie mit all seiner Lungenkraft seine Wut und Empörung aus sich heraus, aber er erreichte nichts damit. Eine der Hexen – Halliday erkannte sie als Gilda Trehearne – baute sich aufreizend vor dem brüllenden Mann auf und krallte ihre Nägel in sein Gesicht. Als die Schreie der Wut in das heisere Brüllen echten körperlichen Schmerzes übergingen, biß er sich die Lippen blutig.

»Ruth!« schrie er in das Chaos hinein, aber der Laut, den er ausgestoßen hätte, drang nicht einmal bis an seine eigenen Ohren.

Seine Frau tanzte, mit ekstatisch verzerrtem Gesicht an der schmutzigen Wand des Kellergewölbes entlang und hörte ihn nicht.

Die Große Bestie hatte plötzlich eine Peitsche in der Hand. Ein lauter Knall ließ die Tanzenden erstarren und sich zu Boden werfen. Sie keuchten und stöhnten, einige schienen in absolute Raserei gefallen zu sein, denn sie gaben Laute von sich, die eindeutig ihre Blutgier widerspiegelten.

Die Große Bestie wies mit dem harten Peitschenstiel auf den angebundenen Carson und sagte mit vor Erregung heiserer Stimme: »Den da! Bindet ihn los!«

Halliday wollte aufschreien, als er bemerkte, was sie mit Carson vorhatten, aber aus seiner ausgedörrten Kehle kam nur ein Wehlaut. Drei, vier Hexen sprangen auf, rissen den Mann von seinem Pfahl und schleppten ihn zum Altar. Die ganze Versammlung begann plötzlich wie irre zu kichern, und Halliday, der die ganze Zeit über seine Frau nicht aus den Augen gelassen hatte, stellte fest, daß sie sich nicht anders benahm als ihre Gefährtinnen.

Dann hüllte ihn eine wohltuende Ohnmacht ein.

***

Daß es völlig zwecklos war, an den Fesseln zu zerren, sah Carson ein, aber dennoch – die aufkeimende Panik hatte ihn so stark in ihrem Griff, daß er nichts anderes tun konnte. Die Stricke schnitten in seine Haut.

Vor ihm tauchte eine hochgewachsene Frau auf, die ein langes, gebogenes Messer schwenkte. Sein erster Impuls war aufzuschreien, aber er unterdrückte ihn. Die Frau zerschnitt seine Fesseln, die Stricke fielen zu Boden.

»Ihr Teufel!« schrie Carson. Er ballte die Fäuste und schlug um sich. Noch ehe sie den Altar erreicht hatten, schlug er fünf oder sechs Angreiferinnen zu Boden. Die kapuzenbewehrte Gestalt, die aus tückisch glitzernden Augen jede seiner Bewegungen verfolgte, ließ plötzlich ihre Peitsche knallen.

Die Schlinge wickelte sich um Carsons linken Unterschenkel, und ein sanfter Ruck brachte ihn zu Fall. Schweißtropfen drangen in seine Augen und behinderten die Sicht. Er achtete nicht darauf, sondern reagierte blitzschnell: seine Hände schossen vor und rissen an der Peitschenschlinge. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite. Der Kapuzenmann schrie auf und ließ den Peitschenstiel fahren.

Sofort war Carson wieder auf den Beinen. Mit der eroberten Waffe bahnte er sich eine Gasse. Die Hexen kreischten auf, als er auf sie eindrang. Schlagartig verstummte der unheimliche Trommelwirbel und die fremdartige Musik. Ängstliche Schreie hallten durch den unterirdischen Tempel der Satansanbeter.

Da! Der Weg zum Ausgang! Carson frohlockte. Er wußte, daß er jetzt um sein Leben spielte. Wenn sie ihn zu fassen bekämen, würden sie ihn unweigerlich ermorden.

Er begann zu rennen. Eine grellbemalte Frau von etwa vierzig Jahren die unerwartet aus einer Felsennische sprang, stellte sich ihm in den Weg. Es schien eine Art Wächterin zu sein, die den Eingang zu kontrollieren hatte. Sie drang auf den überraschten Carson ein, bohrte ihre langen, spitzen Fingernägel in seine Wangen und versuchte mit den Zähnen nach seiner Kehle zu schnappen. In ihren Augen glühte ein unmenschliches, grausames Feuer.

Carson warf sie von sich wie ein kleines Kind. Die Frau fiel nach hinten und riß drei andere mit sich, die die Spitze der Verfolger bildeten und den Flüchtling am Verlassen des Gewölbes hindern wollten.

Gehetzt blickte der Mann sich um. Gab es denn gar keinen Ausweg? Er knallte einige Male mit der schweren Peitsche, aber allmählich schienen die behexten Frauen ihre Angst vor dem Marterinstrument zu verlieren.

Mit gefletschten Zähnen und ausgestreckten Händen, die zu Klauen verkrampft waren, kamen sie langsam, Schritt für Schritt, Meter für Meter auf ihn zu.

Eine unebene Stelle machte Carsons Flucht ein Ende. Da er rückwärts zu gehen gezwungen war, schlug seine rechte Ferse gegen einen spitzen Stein und entlockte ihm einen Schmerzenslaut. Für eine Sekunde verlor er die Beherrschung über seinen Körper, und diesen Augenblick nutzten seine Verfolger, um vorzustürzen und sich auf ihn zu werfen. Scharfe Krallen bohrten sich in Carsons Fleisch. Er schrie vor Schreck, Schmerz und Angst, schlug um sich wie ein Wilder; er trat, biß und kratzte – aber er konnte der vielfachen Übermacht, die sich über ihn hinwegwälzte, nicht trotzen.

Das tierische Knurren aus menschlichen Kehlen klang schaurig in seinen Ohren, als sie ihn gemeinsam aufhoben und zum Altar zurücktrugen, wo der vermummte Hohepriester ihn mit seinem glitzernden Krummschwert erwartete.

Carson spürte nicht das geringste von seinem Tod. Bevor sie ihn auf den Altar niederlegten und festbanden, setzte sein Herz von alleine aus.

***

Als Halliday wieder erwachte, hatte sich die Grotte bis auf ein halbes Dutzend Personen geleert.

Vor dem Altar stand der Vermummte; auf dem Boden knieten vier Frauen, nein fünf. Er erkannte die Frau Gordons und Ruth. Die anderen waren ihm unbekannt, zumindest konnte er ihre Gesichtszüge im Schein einer einzigen Fackel, die ein gespenstisches Licht von sich gab, nicht genau erkennen.

Auf dem Altar brannte ein kleines Holzfeuer, und es war das Knacken eines feuchten Astes, der in Stücke brach und eine winzige Explosion verursachte, das Halliday vollends zur Besinnung brachte.

Funken stoben und dunkelroter Glanz überstrahlte für einen Moment das vermummte Gesicht der Großen Bestie. Dann erlosch das Flackern wieder und Halliday hatte den Eindruck, als wimmelte die ganze Grotte von unsichtbaren Gestalten, die flüsterten, raschelten, klagten und wimmerten und den unterirdischen Raum mit Geräuschen füllten, die noch kein Mensch vor ihm gehört hatte. Er hielt Ausschau nach Carson, aber der Mann war nirgendwo zu entdecken.

Halliday war nahe daran, sich die Lippen blutig zu beißen. Erregt zerrte er an seinen Fesseln. Er hatte das Bedürfnis zu schreien, irgend etwas Unsinniges zu brüllen, um den eisernen Käfig seines stummen Gefängnisses zu zerbrechen – da begann die Bestie zu sprechen.

»Aus der weiten, eisigen Stille ruft eine Stimme. Nähere dich uns! Hier sind deine Diener, und hier ist der Kelch, aus dem die Erfüllung getrunken wird!« Dann murmelte er etwas Unverständliches.

Im gleichen Augenblick verließ Halliday das unzweifelhafte Gefühl, beobachtet zu werden; es war, als wäre ein Schwarm mysteriöser schwarzer Vögel über den Kopf des Vermummten hinweggezogen. Die Bestie hob den Kopf. Seine Gliedmaßen wirkten verkrampft, seine Augen funkelten.

»Wollen wir die Wahl treffen?« Die Grotte erbebte unter der Gewalt mächtiger, rauschender Schwingen. Eine der Frauen gab einen tiefen, kehligen Laut von sich.

»Dies ist die Stunde der Erfüllung«, keuchte die Große Bestie. »Im kleinen Kreis der Auserwählten sind wir zusammengekommen, um uns von IHM die Kraft verleihen zu lassen!« Seine Stimme klang jetzt fast hysterisch und Halliday begann allmählich mit seinem Leben abzuschließen. Was bedeutete das? War er das nächste Opfer dieser wahnsinnigen Gemeinde? Was hatten sie mit ihm vor? Würden sie ihm bei lebendigem Leibe das Herz aus dem Körper reißen?

»Verleihe uns die Kraft«, stöhnte die Bestie, die Arme hoch über den Kopf erhoben. »Von den kalten Weiten jenseits Azatoth hauchet uns euren Odem ein, gebt uns die Kraft, auf daß wir euch erneut einen Sterblichen zu Füßen legen können!« Eine eisige Welle durchwogte die Grotte, eine schneidende Kälte. Halliday fühlte, wie seine Zähne klapperten.

»Das ist der Wind aus der kältesten aller Höllen«, sagte plötzlich eine andere Stimme. Gloria Gordon hatte sich aus der Reihe der Knienden erhoben, das Gesicht zu einer satanischen Fratze verzerrt. Ihre Lider flatteren, ein unbestimmtes Zucken glitt über ihre Züge. Ihr Blick saugte sich an Halliday fest.

»Dies ist der Frevler, der es wagte, in den Tempel des Satans einzudringen. Er hat ihn damit entweiht – und nur sein Opfer kann Asmodi besänftigen!«

»Ruth«, keuchte Halliday, »Ruth – du bist doch meine Frau!« Aber Ruth rührte sich nicht. Sie wandte sich nicht einmal nach ihm um.

»Ich rufe an den Herrn von Azatoth«, heulte jetzt die Große Bestie. »Ich rufe den auf dem Winde Reitenden.«

Ein winziger Lichtpunkt schwebte plötzlich in der Mitte der Grotte. Er wurde größer und strahlender und Halliday fühlte, wie seine Zähne immer lauter zu klappern begannen. War das real? War es ein Traum? Ein Alpdruck? Das rote Glühen auf dem verzerrten Gesicht der Gordon wich einem harten, weißen Glanz.

Und dann wurde irgendwie der Kreis zerrissen. Ein Schrei wilder Wut erscholl. Das Licht erlosch, und die auf dem Boden knienden Frauen stießen ein lautes Schluchzen aus. Die Große Bestie brüllte mit hoher, krächzender Stimme. Taumelnd sprangen Ruth und die anderen auf die Füße. Die sanften Töne der beschwörenden Stimme waren verschwunden. Ein unbeschreiblicher Sturm raste durch die Grotte. Dunkle Schatten stürzten – Halliday verlor erneut das Bewußtsein.

***

Als Mike Kodiak und Steve Caine gesehen hatten, was die Arbeit gewesen war, die jene von der Gordon am Telefon instruierte Victoria zu erledigen hatte, waren sie vollends davon überzeugt, daß sie auf einer heißen Spur waren.

Mehrere Frauen hatten einen vermummten, stolpernden Mann in einen großen Kastenwagen geworfen und waren dann mit Volldampf in Richtung Stadtrand losgebraust.

Diesmal saß Caine hinter dem Steuer. Er biß die Zähne aufeinander, als Kodiak sagte: »Diesmal sieht die Sache sogar so aus, als hätten wir uns ein wenig übernommen, Steve. Vergiß nicht, daß wir uns drei Jahre lang mit Ehescheidungen herumgeschlagen haben. Möglicherweise ist dieser Fall um ein paar Nummern zu groß für uns.«

Caine keuchte empört. Die Ehescheidungsfälle hingen ihm wie seinem Partner zum Halse heraus. Dies war für ein winzigkleines Detektivbüro endlich einmal die Chance, ganz groß rauszukommen.

Während sie dem mit ungeheurer Schnelligkeit auf die Stadtgrenze zurasenden Kastenwagen folgten, fuhr Kodiak fort: »Die Leute schrecken vor nichts zurück, Steve. Das beweist erstens der Mord an dem Wäschereibesitzer Blum und zweitens das Fotoalbum der verstorbenen Mrs. Blum. Die Szenen, die dort abgebildet waren, beweisen, daß wir es mit einer Wahnsinnigen zu tun haben.«

»Massenwahnsinn?« fragte Caine erstaunt. »Ich weiß nicht, aber in meinen Ohren klingt sowas ziemlich unwahrscheinlich. Der Zufall, daß sich fünfzig oder sechzig Verrückte an einem Ort treffen, ist mir zu groß, verstehst du, Kody? Wahrscheinlicher wäre es, wenn...«

Der Kastenwagen bog ab. Caine drosselte die Geschwindigkeit, löschte die Lichter und folgte ihm. Drei Minuten lang fuhren sie durch eine nachtschwarze, von hohen Bäumen umsäumte Straße, dann sahen sie, wie in der Ferne die Rücklichter des Kastenwagens erloschen.

»Stop!«

Caine hielt an und ließ den Motor in der gleichen Sekunde absterben. Die Detektive entsicherten ihre Waffen und stiegen aus. Leise Stimmen klangen bis zu ihnen herüber.

»Das sieht mir ganz nach der üblichen Spazierfahrt aus, die Gangster zu unternehmen pflegen, wenn sie jemanden aus dem Weg räumen wollen«, flüsterte Kodiak.

Langsam schlichen sie zu Fuß weiter. Als sie den Kastenwagen erreichten, stellten sie fest, daß er verlassen war.

Im gleichen Moment tauchte der Mond hinter den Wolkenfetzen auf und beleuchtete die Landschaft mit einem gespenstischen Schein. Eine Hausruine breitete sich vor ihren Augen aus.

»Der Tempel?«

***

Als Halliday erwachte, fühlte er sich müde und zerschlagen, überrascht, daß er noch lebte, öffnete er die Augen. Er lag in einer kleinen Höhle, unter ihm einige Decken, neben seinem Kopf ein Krug mit einer Flüssigkeit, offensichtlich Wasser. Seine Kleider waren verschmutzt und zerrissen und sein Rücken fühlte sich an, als sei er mit einer Peitsche bearbeitet worden.

Was war geschehen? Warum hatten sie ihn nicht umgebracht?

Ihm fiel Glenn Carson ein, und in seinem Magen breitete sich ein dumpfes Gefühl der Übelkeit aus. Lebte er noch?

Eine scharrende Bewegung ließ ihn erstarren. Sein Blick wanderte zum Eingang der kleinen Höhle, die mit größter Wahrscheinlichkeit eine Nebenhöhle der Hexengrotte war. Im Halbdunkel konnte er die weichen Formen einer hübschen jungen Frau erkennen, die dort offensichtlich Wache hielt.

Sollte er den Versuch machen, mit ihr zu sprechen? Oder hatten sie ihn nur wegen seiner Bewußtlosigkeit hierhin gebracht? Er konnte sich vorstellen, daß sie Wert darauf legten, ihn bei vollem Bewußtsein zu foltern. Vielleicht würden sie ihn sofort holen, wenn sie wußten, daß er wieder zu sich gekommen war.

Zitternd verharrte er einige Minuten. Dann hielt er es einfach nicht mehr aus.

»He!« krächzte er. »Was habt ihr mit mir vor, ihr Satansweiber? Wieso lebe ich? Warum habt ihr mich nicht umgebracht?«

Die Frau vor dem Eingang zuckte zusammen. Sie machte einige Schritte und beugte sich in die Höhle hinein. Halliday registrierte, daß sie ausnehmend hübsch war – wie alle ihre Genossinnen. Aber ihr Gesicht war mit schreckenerregenden bunten Farben bis zur Unkenntlichkeit verschmiert, und in der rechten Hand hielt sie einen schweren Revolver.

In einem Anflug von Galgenhumor sagte er, dabei auf die Waffe deutend: »Ihr traut euren eigenen Hexenkünsten wohl nicht besonders über den Weg, daß ihr euch mit diesen weltlichen Revolvern die Gefangenen vom Leibe halten müßt, wie?«

Die Frau sagte nichts. Wie versteinert starrte sie ihn an. In ihrem Blick lag etwas... etwas Undefinierbares. Es war kein Wahnsinn, entschied Halliday. Es erinnerte ihn eher an den seelenlosen Blick eines Zombies, eines Nachtwandlers oder was auch immer.

Mit ziemlicher Sicherheit war diese Frau nicht Herr ihrer Sinne oder ihres Willens. Ja, das war es! Sie machte den Eindruck einer Marionette, eines Lebewesens, das ganz unter der geistigen Kontrolle eines anderen stand. Vielleicht war sie hypnotisiert worden?

»Kannst du nicht reden?« fragte er, plötzlich wütend werdend.

Sie schwieg weiterhin und starrte ihn an. Halliday versuchte, aus der Grotte einige Geräusche aufzufangen, aber er stellte fest, daß dort absolute Stille herrschte. Hatte man ihn hier mit dieser Bewacherin allein gelassen?

Hoffnung keimte in ihm auf. Wenn er geschickt vorging, gelang es ihm vielleicht, sie zu übertölpeln. Sicher – sie war bewaffnet und hatte damit den Vorteil auf ihrer Seite, aber andererseits erweckte sie den Eindruck, nicht besonders reaktionsschnell zu sein, was sicher an der Wirkung der Hypnose lag. Wenn er Glück hatte...

Probeweise machte er eine heftige Bewegung mit dem Kopf. Die Frau zuckte zusammen, hatte die Pistole sofort oben. So ging es also nicht.

Die verdammte Ungewißheit, ob er mit ihr allein in diesem Gewölbe war oder ob in irgendwelchen Nebengrotten noch eine andere Horde dieser Teufelsweiber hockte, machte ihn fast wahnsinnig.

»Mr. Halliday?« sagte plötzlich eine vor Sarkasmus triefende Männerstimme. »Wie ich sehe, sind Sie von den Toten auferstanden?« Ein dröhnendes, irre anmutendes Gelächter drang in seine Ohren. Es war der Vermummte. Er schob die Bewacherin mit einer herrischen Handbewegung zur Seite, so daß sie auf den Boden fiel.

»Wer sind Sie?« knirschte Halliday. »Was wollen Sie?«

»Sie wundern sich darüber, daß Sie noch nicht das Zeitliche gesegnet haben, nicht wahr?« stellte der Vermummte eine Gegenfrage. »Es ist in der Tat ungewöhnlich, wie wir bisher mit Ihnen verfahren sind, nachdem Sie bereits die Frechheit besaßen, zusammen mit einem anderen Mann in unseren geheimen Tempel einzudringen...«

»Sie haben ihn umgebracht!« schrie Halliday unbeherrscht. »Sie haben Gordon umgebracht und werden dafür bezahlen! Sie und seine teuflische Frau und die ganze Meute der hysterischen Weiber, die Sie um sich versammelt haben! Sie...«

»Sachte, sachte«, winkte der Vermummte ab. »Wie Sie sicher wissen, ist dort, wo es keinen Kläger gibt, auch kein Beklagter. Gordons Frau hat eine Vermißtenanzeige aufgegeben, aber natürlich wird man ihren Mann niemals finden. In den Vereinigten Staaten verschwinden jährlich 2000 Menschen, die niemals wieder auftauchen. Auch Sie wird man nie wieder auf der Erdoberfläche sehen, haha – ha...«

Das Lachen des Vermummten war widerwärtig. Halliday, der die ganze Zeit über dem Klang der Stimme gelauscht hatte, gelangte zu der Ansicht, daß der vor ihm stehende Mann unheilbar geisteskrank sein mußte.

Mein Gott, dachte er, was war Gordon doch für ein Naivling! Nimmt an, seine Frau beschäftigt sich in ihrer Freizeit mit okkultistischen Spinnereien wie Tischerücken und Stimmen aus dem Jenseits! Und in Wirklichkeit gehört sie einer fanatischen Bande von geistesgestörten Kriminellen an, denen ein Mord überhaupt nichts bedeutet!

»Warum haben Sie mich leben lassen?« fragte er plötzlich. »Was ist so besonderes an mir, daß Sie mich nicht auf Ihrem Opferstein in Fetzen gerissen haben?«

»Eine gute Frage«, erwiderte der Vermummte zynisch. Er hob die Arme und legte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. »Unser Handeln hat rein finanzielle Ursachen. Wie Sie sich sicher denken können, benötigen wir als große Gemeinde des Satans gewisse Summen Geld, um unseren Lebensunterhalt zu bestreiten...«

»Tatsächlich?« Jetzt war es Halliday, in dem der blanke Zynismus ausbrach. »Die Jünger des Teufels sind also nicht gegen solche niederen Dinge wie Geld gefeit? Ist der Meister selbst nicht in der Lage, seine Untertanen mit einer ausreichenden Menge echten Goldes zu versorgen, auf daß sie keine Not leiden auf Erden?«

Zuerst traf ihn ein harter Schlag auf die Kinnspitze, dann ein heftiger Tritt in die Magengrube.

Halliday schrie auf und hielt sich stöhnend den Bauch, aber sein Gegenüber lachte nur. Es war die Bewacherin, die plötzlich einen spitzen Schrei ausstieß und einen Schuß an die Decke abfeuerte.

»Was zum...« Der Vermummte flog herum. Er starrte in die weitaufgerissenen Augen seiner Untergebenen.

»Eindringlinge!« kreischte sie mit sich überschlagender Stimme. »Dort hinten!«

Im gleichen Augenblick brach die Hölle los.

***

Halliday nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Während der Vermummte fluchend in die Grotte zurückstolperte, stieß Halliday seine Bewacherin gegen die Brust, riß sie im Fallen an sich und entwand ihr die Pistole. Er schlang seine Arme um die wild um sich schlagende und fauchende Frau und zog sie in seinen Verschlag hinein.

Von irgendwoher erklangen plötzlich Schüsse, dann hallte die ganze Grotte von ihnen wider. Offensichtlich gab es hier unten ein ganzes unterirdisches Labyrinth. Halliday sah, wie aus mehreren Gangöffnungen Mündungsfeuer aufzuckten. Schreie wurden laut. Anscheinend hatte jemand die Grotte entdeckt und versuchte sie auszuräuchern. War Polizei im Anmarsch?

Die Waffe in der Rechten wandte sich Halliday der Frau zu, die ihn bewacht hatte. Sie schien sich beim Fallen den Kopf gestoßen zu haben, denn ihr bemaltes Gesicht war tränenüberströmt. Sie kniete am Boden, hielt den Kopf mit beiden Händen und weinte herzzerreißend.

Auf einmal wirkte sie gar nicht mehr wie eine blutgierige Furie. Mitleid wallte in Halliday auf. Er streckte einen Arm aus und die Frau ließ sich willenlos heranziehen. Schluchzend verbarg sie ihr Gesicht an seiner Schulter.

»Was... ist mit mir?« schluchzte sie. »Wo bin ich? Was ist geschehen?« Sie zitterte plötzlich und Halliday zweifelte keine Sekunde daran, daß sie Angst hatte. Der Bann der Hypnose schien gebrochen zu sein, entweder durch den plötzlichen Schock der Schüsse oder durch den Sturz oder gar beides.

Er versuchte sie zu trösten. »Mein Name ist Brad Halliday«, flüsterte er leise durch das anhaltende Feuer. »Erinnern Sie sich nicht an mich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß... nichts... oh, mein Kopf!«

»Wir haben jetzt keine Zeit zu langen Erklärungen«, erwiderte Halliday dumpf. »Ich weiß nur, daß wir diese Grotte nicht mehr lebend verlassen werden, wenn wir jetzt nicht das Weite suchen!«

Kurzentschlossen nahm er die Frau bei der Hand und stürmte mit ihr hinaus. Rechts von ihm leuchteten die Mündungsfeuer der Hexen auf. Von halblinks wurden die Schüsse erwidert, aber dort schienen sich nur zwei Mann zu befinden.

Halliday hielt sich scharf links, erwischte einen Seitengang und tauchte in ihm unter. Die Frau folgte ihm scheinbar willenlos.

Zwei Minuten später hörten die Schüsse auf. Jubelgeschrei erscholl aus vielen weiblichen Kehlen. Offenbar hatte man die Eindringlinge gestellt. Halliday gab keinen Pfifferling mehr für ihr Leben. Wenn er jetzt nicht schnellstens ein sicheres und leicht zu verteidigendes Versteck fand, war es auch um sie geschehen, denn er zweifelte keine Sekunde daran, daß man ihre Flucht bereits entdeckt hatte und dabei war, ein Suchkommando zusammenzustellen.

Vorsichtig tasteten sie sich durch die Finsternis. Halliday, der mit der Linken an der Felswand entlangglitt, spürte plötzlich einen Spalt. Er ließ sein Feuerzeug aufflammen, das man ihm glücklicherweise nicht abgenommen hatte, und leuchtete hinein. Der Spalt war eben groß genug, um einen erwachsenen Menschen durchzulassen. Dahinter befand sich eine große Höhle, in der mehr als zehn Menschen bequem Platz hatten.

Sie quetschten sich durch den Spalt und setzten sich in der Höhle auf den Boden, wobei sie einen Winkel wählten, der von außen nicht eingesehen werden konnte.

Erst jetzt schien die junge Frau zur Besinnung zu kommen. Da sie fast nackt war und lediglich einen Lendenschurz trug, begann sie in dieser feuchten und kalten Höhle zu frieren. Halliday zog seine Jacke aus und gab sie ihr.

»Wie heißen Sie?« fragte er. »Wie kommen Sie hierher?«

Es dauerte eine Weile, ehe er der jungen Frau begreiflich gemacht hatte, daß er keinesfalls ein Gangster sei, der sie gekidnappt hatte. Aus ihrem Geist schienen alle Erinnerungen, die die Teufelsanbeterinnen betrafen, wie ausgelöscht zu sein.

»Ich heiße Carolyn O’Hara«, sagte sie nach einer Weile mit leiser, vibrierender Stimme. »Ich bin Lehrerin von Beruf. Eine meiner Schülerinnen brachte eines Tages einen Roman mit in die Schule, der von Gespenstern, Stimmen aus dem Jenseits und so weiter handelte. Irgendwie hat mich dieses Buch fasziniert. Ich hatte vorher nie von solchen Dingen gehört und begann mich nun dafür zu interessieren. Als ich in einem Antiquariat herumstöberte, um mehrere solcher Bücher aufzustöbern, wurde ich von einer Dame angesprochen, die scheinbar meine Interessen teilte. Sie hieß Gloria Gordon und lud mich zu sich in die Wohnung ein.« Dort hatte die Gordon Carolyn O’Hara mit einigen anderen jungen Damen bekanntgemacht, die angeblich einem Spiritistenzirkel angehörten. Sie hatten Carolyns Interesse und Unerfahrenheit dazu ausgenutzt, sie zum Besuch einer alten Ruine zu überreden, die aus der Zeit des Sezessionskrieges stammte und in der eine Teufelsanbeter-Sekte Schwarze Messen abgehalten habe. Sie sei der Gordon und ihren Freundinnen – einige Namen hatte sie noch behalten: Ruth Halliday, Myrna Velasco, Victoria King – also zu dieser Ruine gefolgt und seit diesem Zeitpunkt wisse sie nichts mehr.

»Nein – da fällt mir noch etwas ein«, fügte sie zitternd hinzu. »Als wir an der Ruine ankamen, erwartete uns dort eine seltsame Gestalt: ein Mann, dessen Körper von oben bis unten vermummt war. Er trug eine spitze Kapuze, aus der nur die Augen wie glühende Kohlen herausleuchteten. Man stellte mir den Mann als Die Große Bestie vor.«

»Anscheinend hat die Bestie sie hypnotisiert, Carolyn«, erwiderte Halliday. »Und ich bezweifle nicht, daß das bei allen anderen Frauen dieser Sekte genauso geschehen ist. Die Bestie hält alle in ihrer Gewalt. Und ich glaube, ich weiß auch den Grund, weshalb sie das tut.«

Carolyn starrte ihn verständnislos an, was nicht verwunderlich war, denn sie hatte die ganze Vergangenheit, seit ihrem ersten Treffen mit der Bestie – was immerhin ganze vier Monate zurücklag – völlig vergessen. Halliday schwankte deswegen auch, ihr alles zu erzählen, was er bisher über die Bestie und ihren Orden erfahren hatte. Mit Sicherheit hatten sie außer dem Mord an Gordon noch weitere Menschenleben auf dem Gewissen. Es bestand die Möglichkeit, daß Carolyn O’Hara bei diesen Morden dabeigewesen war oder vielleicht sogar Hand mit angelegt hatte. Da er sie nicht unnötig nervlich belasten wollte, beschloß er, ihr diese Dinge vorerst zu verschweigen. Er erzählte ihr, was er in seiner Wohnung gesehen habe, wie er zusammen mit Gordon den Tempel der Hexen gefunden habe und wie Gordon verschwunden war. Er erzählte ihr auch von der Belagerung durch die Hexen in seinem Jagdhaus und ihren hypnotischen Versuchen, auf seinen Geist Einfluß zu gewinnen:

»Gibt es das denn?« fragte sie, nachdem er geendet hatte. »Ich meine, kann man einen Menschen Dinge sehen, sagen und tun lassen, die er gar nicht will?«

»Offensichtlich ja«, gab Halliday zu. »Ich habe bereits früher von hypnotischen Versuchen in der Medizin gehört...«

Ein kratzendes Geräusch brachte ihn zum Schweigen. War da nicht leises Fußgetrappel? Halliday spürte, wie sich seine Nackenhaare steil aufstellten.

***

Nachdem Mike Kodiak und Steve Caine die Ruine mit Hilfe ihrer starken Stablampen – die das Gebäude taghell erleuchteten – einer konsequenten Suchaktion unterworfen hatten, fanden sie den Eingang recht schnell.

Ohne sinnlose Worte zu verlieren, öffneten sie ihn und kletterten in die Tiefe hinab. Steigeisen – sie waren rostig und verwittert, gelegentlich sogar zerbrochen – wiesen ihnen den Weg. Der Schacht, der sich unter ihnen auftat, ging etwa fünfzehn bis zwanzig Meter in die Tiefe.

Dann, als sie wieder festen Grund unter den Füßen hatten, flüsterte Caine: »Dort hinten, Kody! Fackeln!«

Tatsächlich. Vor ihnen tat sich ein Gang auf, der zwar nicht sonderlich breit, aber hoch genug war, um aufrecht in ihm zu gehen. In gewissen Abständen waren Pechfackeln angebracht, die in eisernen Ringen steckten. Der Gang wurde von einem diffusen, schatten werfenden Halblicht erfüllt. Von irgendwo aus der Tiefe drangen undefinierbare Geräusche an ihre Ohren.

Ein kalter Luftzug umwehte sie. Kodiak verlor für eine Sekunde das Gleichgewicht und tastete hilfe- und haltsuchend nach der Wand. Seine Finger griffen in feuchtes Gestein, das von einer stinkenden, grünen Pilzschicht überwuchert war.

Die beiden Detektive tauschten einen Blick und griffen einmütig zu ihren Pistolen. Es gab für sie jetzt keinen Zweifel mehr, daß sie in der Höhle des Löwen angekommen waren. Wenn man sie entdeckte, gab es keine Gnade, denn Menschen, die ihren bevorzugten Aufenthaltsort in dunkle, unterirdische Gewölbe verlegen, haben gewöhnlich guten Grund dazu.

Langsam gingen sie weiter. Der Gang wurde allmählich breiter und heller. Irgendwo am Ende schien eine Grotte zu sein, in der sich Unbeschreibliches abspielte.

Jetzt konnten sie deutlich Schreie ausmachen. Der Klang fremdartiger Musikinstrumente drang an ihre Ohren, dann ein tiefer, dumpfer Gong, der von den Wänden widerhallte, ein dutzendfaches Echo erzeugte.

»Offensichtlich kommen wir gerade zur rechten Zeit«, flüsterte Kodiak. Sie hatten jetzt den Gang fast hinter sich gebracht. Vor ihnen türmten sich einige Felsen auf, die ein ausgezeichnetes Versteck boten, um die Grotte zu überblicken.

Erstarrt blieben die beiden Männer stehen. Vor ihren Augen spielte sich Unbeschreibliches ab: vier Frauen, grell angemalt und fast unbekleidet, trugen einen blutbesudelten Mann zwischen sich, den sie offensichtlich gerade von einem in der Mitte der Höhle stehenden Altar heruntergehoben hatten. Etwa fünfzig weitere Frauen lagen leblos auf dem Boden der Höhle. Sie bewegten sich nicht, und es schien, als lägen sie da, um einen Rausch auszuschlafen.

Eine vermummte Gestalt wandte ihnen den Rücken zu. Kodiak und Caine sahen, daß sie ein langes Krummschwert in der rechten Hand hielt, das von hellrotem Blut benetzt war. Die ganze abscheuliche Szene wurde vom gespenstisch anmutenden Geflacker der an den Wänden befestigten Pechfackeln beleuchtet.

Kodiak merkte, wie Caines Zähne hart aufeinanderschlugen. Hier war soeben ein Mord geschehen, unverwechselbar. Was sollten sie tun?

Sie kamen nicht mehr dazu, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Die liegenden Frauen sprangen plötzlich wie elektrisiert auf, tanzten, kreischten, schrien, die Musik fiel wieder ein, und so ging es länger als zehn Minuten lang, in denen die beiden Detektive mit verbissenen Gesichtern in der absoluten Finsternis hockten und sich fassungslos anstarrten.

Sie kamen erst wieder zu sich, als die Grotte sich allmählich leerte und eine helle Frauenstimme schrie: »Eindringlinge! Dort hinten!«

Und dann krachten die ersten Schüsse.

***

Die beiden Detektive gingen sofort in Deckung und griffen nach ihren Waffen. Daß die Anhänger dieses Kultes bewaffnet waren, wunderte sie nicht im geringsten. Es handelte sich bei diesen Leuten um Mörder. Es konnte keinen Zweifel geben, daß sie sich eines jeden Mitwissers entledigen mußten.

Sie feuerten einige Schüsse in die Grotte hinein, ohne jedoch jemanden zu treffen. Nach und nach verlöschten die Fackeln, dann befanden sich Kodiak und Caine in völliger Finsternis.

»Sie wollen herausfinden, aus welcher Richtung unser Mündungsfeuer kommt«, flüsterte Caine. Kodiak nickte. »Wir müssen hier weg. Versuchen wir, in einen der Seitengänge zu gelangen. Wenn wir den Rückweg antreten, haben wir keinerlei Deckung. Da brauchen sie nur in den Gang hineinzuballern.«

Auf den Bäuchen krochen sie nach rechts. Caine tastete die Wand ab, bis er einen Seitengang fand.

»Hierher«, zischte er. Erneut knallten Schüsse. Querschläger machten die Luft für die beiden Männer entschieden zu bleihaltig.

»Munition sparen«, keuchte Kodiak. »Das ist leichter gesagt als getan«, knurrte sein Kollege. »Ich habe noch fünf Schuß!«

Als sie in dem engen Gang verschwanden, drang ein wahres Trommelfeuer an ihre Ohren. Der Klang einer Maschinenpistole war unverkennbar. Offenbar versuchte man sie nun mit einem Querschläger zu treffen.

»Los, Steve, rennen!«

Die beiden Männer sprangen auf und rannten geduckt durch den Gang. Er war nur schmal, so daß sie nicht nebeneinander gehen konnten. Und er war so niedrig, daß sie jederzeit damit rechnen mußten, sich an den herunterhängenden Felszacken den Schädel einzuschlagen.

Plötzlich stolperte Caine. Er fluchte unterdrückt, aber es war schon zu spät. Als Kodiak gegen ihn prallte und der Länge nach auf ihn fiel, flog seine Waffe im hohen Bogen durch die Luft.

»Meine Pistole, Mann! Sie ist weg!« So sehr sie in der Dunkelheit auch den Boden abtasteten, sie fanden sie nicht wieder.

Keuchend machten sie sich wieder auf den Weg. Es hatte keinen Zweck, kostbare Zeit zu vergeuden. Sie mußten einen Ausgang aus diesem Labyrinth finden, oder zumindest so weit von der Hauptgrotte entfernt sein, daß sie es wagen konnten, ihre Taschenlampen einzuschalten.

Nach drei Minuten verschnauften sie. Die Entfernung schien jetzt groß genug zu sein. Kodiaks Lampe blitzte auf, und eine Sekunde später stießen beide Männer einen unterdrückten Schrei aus.

Vor ihnen, in einer Nische, breiteten sich massenhaft menschliche Knochen aus. Ein Schädel grinste sie aus leeren Augenhöhlen an.

»Mein Gott! Ein Massengrab!«

Caine schüttelte sich. Obwohl es dunkel war, sah Kodiak, wie das Gesicht seines Partners grün wurde.

»Dies muß der Ort sein, an den sie ihre Opfer schaffen«, stieß er erregt hervor. »Es ist unfaßbar... es müssen Dutzende von menschlichen Körpern sein!«

Zitternd gingen sie weiter. Was mochte hier in diesem verwirrenden Irrgarten von Gängen und Höhlen noch auf sie warten?

Der Gang verbreiterte sich jetzt. Die Wände sahen aus, als seien sie von menschlichen Händen bearbeitet worden. Caine vermutete, daß sie sich in einem Abschnitt befinden mußten, der vor Jahrzehnten, vielleicht auch Jahrhunderten künstlich angelegt worden war. Kodiak, der sich einigermaßen in indianischer Geschichte auskannte, erinnerte sich daran, daß es in der Gegend von New York vor mehreren hundert Jahren einen Indianerstamm gegeben hatte, der dem Laster des Kannibalismus gefrönt hatte. Laut den Aussagen längst verstorbener Beobachter jener Zeit hatten sie ihre Zeremonien in einem Höhlenlabyrinth ausgeführt.

An den Wänden hingen eiserne Ringe, die in den Fels eingelassen waren, und an denen noch die rostigen Reste von Ketten baumelten.

Dann stießen sie auf eine Treppe, die mit primitiven Werkzeugen in den Stein gehauen war. Sie führte nach oben.

Erleichtert rannten die Männer nach oben. Die Stufen endeten jedoch bald und machten einem weiteren Gang Platz, der geradeaus lief. Nach etwa zwanzig Metern endete der Gang und mündete in einen fast runden, in die Tiefe führenden Schacht.

Geräusche drangen an ihre Ohren. Es schienen Stimmen zu sein, die dort aus der Tiefe kamen.

»Es hat keinen Zweck, Kody«, sagte Caine. »Wenn wir in diesen Gängen nicht krepieren wollen, haben wir keine andere Möglichkeit, als hinabzusteigen. Mit Sicherheit bewachen sie nun den Seitengang, in dem wir verschwunden sind. Vielleicht kennen sie diesen Schacht nicht. Wenn wir versuchen, durch diesen Weg hinauszukommen, haben wir zumindest eine kleine Chance.«

»Eine verschwindend kleine.« Kodiak zuckte die Schultern. »Wir haben noch eine Pistole und sechs Schuß. Wenn die Überraschung auf unserer Seite ist, können wir vielleicht...«

Im Schacht, der etwa zehn Meter in die Tiefe reichte, waren Steigeisen angebracht, die der Zahn der Zeit bereits reichlich angenagt hatte. Langsam ließen sie sich daran herunter.

Unten angekommen trafen sie auf einen Gang, der geradewegs in die Hauptgrotte zurückzuführen schien. In der Ferne flackerten Lichter.

Wie zwei Schatten glitten Caine und Kodiak vorwärts. Sie bemühten sich, keinerlei Geräusche zu verursachen.

Als sie das Ende des Korridors erreichten, sahen sie wieder die Hauptgrotte vor sich. Zur Zeit schien sich niemand in ihr zu befinden, und die beiden Detektive atmeten auf.

Sie legten sich auf den Boden und krochen auf den Ausgang zu. In der Ferne war das Wispern von Stimmen wahrnehmbar. Allem Anschein nach hielten sich ihre Verfolger in jenem Seitengang auf, in den sie geflüchtet waren. Mit etwas Glück konnten sie sich an ihnen vorbeischleichen.

Ein plötzlicher, brennender Schmerz ließ Kodiak unbeherrscht aufschreien. Eine Peitschenschlinge hatte sich um sein rechtes Handgelenk gewickelt und war die Ursache dafür, daß er brüllend den Griff seiner Waffe losließ. Ehe er sich umdrehen konnte, flogen dunkle Schatten auf ihn zu. Frenetisches Geheul drang an seine Ohren. Mehrere Gestalten warfen sich auf ihn und Caine und schlugen hemmungslos auf ihn ein.

Kodiak wollte sich herumwerfen, aber es gelang ihm nicht. Sie hielten ihn – wo immer sie auch hergekommen waren – gepackt wie ein Schraubstock und fesselten seine Hände auf dem Rücken. Dann traf ein harter Schlag seinen Kopf. Das letzte, was er sah, war das erstaunte Gesicht seines Partners, dem es gelungen war, zwei, drei Angreifer zurückzuwerfen.

Verzweifelt suchte Steve Caine nach einer Waffe, als er sah, daß sein Freund Kodiak sich nicht mehr rührte. Er taumelte nach hinten in die diffuse Dunkelheit, knallte mit den Kniekehlen gegen den Altar und tastete nach einem harten Gegenstand. Er bekam den Knauf eines Krummschwertes zu fassen und riß es an sich.

Die Angreiferinnen wichen nur für einen Moment zurück. Ihre Gesichter waren vor Wut und Haß verzerrt, und es war ihren Augen deutlich anzusehen, daß sie niemals aufgeben würden, egal, wieviele von ihnen dabei den Tod finden mochten.

Von hinten flog eine Schlinge um Caines Hals. Er gurgelte und schnappte nach Luft, versuchte herumzuwirbeln und mit dem Schwert das Seil zu zertrennen, das jemand um seinen Nacken geworfen hatte, aber im gleichen Augenblick stürzte ein anderer Angreifer nach vorn und riß ihn von den Beinen.

Er glaubte ersticken zu müssen. Klirrend entfiel ihm das Schwert, seine Füße begannen konvulsivisch zu zucken, dann lag er still.

Caine sah nicht mehr, wie sich aus dem Hintergrund eine vermummte Gestalt löste und hämisch kicherte.

***

Plötzlich war in der Höhle ein Geräusch wahrnehmbar, Carolyn und Halliday versuchten, es näher zu untersuchen, aber das von den Wänden herabfließende Wasser war nicht dazu angetan, eine absolute Stille zu erzeugen.

Gespannt hielten sie den Atem an und Halliday tastete nach seinem Feuerzeug, Carolyn setzte sich auf. Der Boden hinter ihnen hob sich etwas an, und gemeinsam glitten sie nach rückwärts.

Das Feuerzeug flammte auf. Als sie beide in die beschienene, gespenstische Szenerie hineinsahen, hallte ihr gemeinsamer Schrei durch die Felsengrotte wider. Der Boden war eine einzige sich krümmende und windende Masse braungefleckter Klapperschlangen, enthüllt durch den Schein der Flamme, die auf das Feuer zuglitten und ihre ekelerregenden Köpfe hoben, um den erstarrten Erzeuger der Helligkeit zu betrachten.

Halliday sah all diese Dinge nur für einen kurzen Moment. Die Reptilien waren von allen Größen, von riesiger Anzahl und gehörten offensichtlich verschiedenen Arten an. Und während er sie mit einem nie gekannten Schwächegefühl in den Knien ansah, zuckten zwei Schlangenköpfe in ihre Richtung vor.

Er war unfähig sich zu rühren, und es war Carolyns heller Schrei und das plötzliche Scharren ihrer Füße, das ihn erwachen ließ. Das Mädchen verlor das Gleichgewicht und stürzte nach vorne, und der Luftzug, den sie dabei verursachte, brachte das Feuerzeug zum Erlöschen. Halliday schien es, als drehe sich die Welt um ihn herum im Kreis und vermische sich mit einem Alptraum, aus dem er nie wieder erwachen würde.

Jegliche kontrollierte Bewegung war ihm unmöglich, denn der Wille und der Sinn für Realitäten hatten ihn mit einem Schlag verlassen. Er taumelte zurück, knallte mit dem Rücken gegen die Höhlenwand und versuchte verzweifelt, seine gegeneinanderschlagenden Kiefer zusammenzupressen. Mehrere Sekunden lang glaubte er zu träumen, doch dann dämmerte es ihm Stück für Stück: er war wach, hellwach, und das was er gesehen hatte, war die eiskalte Wirklichkeit. Er zuckte zusammen unter der hereinbrechenden Panik, flüsterte mehrmals Carolyns Namen.

Das Mädchen rührte sich nicht, und Halliday zweifelte nicht daran, daß sie nicht mehr lebte, daß sie den wimmelnden Schlangen zum Opfer gefallen war. Möglicherweise war sie nicht einmal aus ihrer Ohnmacht erwacht. Und nun kamen diese kriechenden Dinger zu ihm, schoben sich in der Dunkelheit Zentimeter um Zentimeter näher, vielleicht hatten sie schon den Fuß des kleinen Felsenhügels, auf dem er hockte erreicht, vielleicht schlängelten sie sich bereits zu seinen Füßen.

Sein Herz setzte beinahe aus, als er Carolyns Stimme hörte, die leise seinen Namen rief.

»Carol«, keuchte er entsetzt. »Mein Gott, was... lebst du noch?«

Ein schleifendes Geräusch sagte ihm, daß das Mädchen sich aufgesetzt hatte. In der Finsternis saß sie da und weinte.

»Es... ist nichts, Halliday«, schluchzte sie, und ihre Stimme klang trotz des erstickten Tones erleichtert. »Es waren keine Schlangen da... es... es war alles nur Einbildung...«

Halliday sprang auf. Augenblicklich machte er das Feuerzeug wieder an. Der Boden, der eben noch von ekelerregenden Reptilien gewimmelt hatte, war leer. Nicht eine einzige Klapperschlange war zu sehen.

»Mein Gott«, keuchte er, Carolyn in die Arme nehmend. »Was haben sie mit uns gemacht? Wie haben sie das gemacht? Ich könnte beschwören, daß das, was ich gesehen habe, wirklich dagewesen ist...«

Sie klammerte sich an ihn wie ein kleines Kind und schüttelte den Kopf. »Ihre geistigen Kräfte sind furchtbar. Aber es war nur ein Trugbild, das sie uns vorgegaukelt haben...«

»Dann«, fügte Halliday erschreckt hinzu, »müssen sie sich in der Nähe befinden! Sie treiben ihr Spiel mit uns. Wahrscheinlich wollten sie nur unseren Standort herausfinden, den wir mit unseren Schreien nun verraten haben.« Er spannte seine Muskeln an. Mochten sie nur kommen!

***

Von draußen erklang leises Gemurmel, dann wurde der Schein von Fackeln sichtbar. Halliday spannte seine Muskeln. Er war gewillt, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

»Sie können nicht weit gekommen sein«, sagte eine Frauenstimme, die in der finsteren Unendlichkeit des unterirdischen Labyrinths geisterhaft und hohl klang. »Dieser Gang ist eine Sackgasse. Wenn sie ihn benutzt haben, müssen sie hier irgendwo stecken.«

Carolyn schmiegte sich zitternd an ihn und gemeinsam preßten sie sich flach auf den Boden. Eine der Verfolgerinnen hatte jetzt den Spalt zu ihrem Versteck entdeckt. Eine brennende Fackel wurde hindurchgesteckt. Sekundenlang schien die Höhle taghell erleuchtet.

»Da sind sie!« schrie eine Stimme. »Der Frevler hält Schwester Carolyn gefangen!« Ein unidentifizierbares, Stimmengewirr setzte ein.

»Holt uns, wenn ihr uns haben wollt!« schrie Halliday. Es hatte jetzt keinen Sinn mehr, Versteck zu spielen. »Kommt her – und denkt daran: wir sind zwei und wissen uns unserer Haut zu erwehren!«

Seine letzten Worte schienen so etwas wie eine Massenhysterie auszulösen. Offensichtlich stuften die Teufelsweiber Carolyn als Abtrünnige ein, und Abtrünnige waren in ihren Kreisen vermutlich die am stärksten zu bekämpfenden Gegner. Mit einem Mal wurde es taghell um Halliday und seine neue Gefährtin. Ein, zwei brennende Fackeln wurden in die Höhle hineingeschleudert, dann zwängten sie sich der Reihe nach durch den Spalt.

Wie eine Maschine war Halliday auf den Beinen. Er wußte, daß es jetzt um ihr beider Leben ging. Er konnte keinerlei Rücksicht mehr nehmen, auch wenn seine Gegner Frauen waren.

Die erste, die die Krallen nach ihm ausstreckte, bekam einen Schlag auf die Kinnspitze, der sie sofort zu Boden gehen ließ. Die anderen heulten in ohnmächtiger Wut. In Sekundenschnelle wälzte sich ein kämpfendes, fauchendes Knäuel von Menschenleibern auf dem Boden.

Halliday trat, kniff, kratzte und biß, wandte alle Kampfmethoden an, die legal und illegal waren. Er erwischte eine Frau an ihren langen Haaren und zog so lange daran, bis sie schluchzend aufgab.

Ein Knüppel knallte gegen seinen Schädel und ließ ihn für zwei Sekunden Sterne sehen. Aber das stachelte seine Wut nur noch mehr an. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Carolyn sich geschickt zweier Gegner entledigte und dann durch den Spalt nach draußen schlüpfte.

Halliday stieß einen tierischen Schrei aus, als er fühlte, wie sich lange, scharfe Fingernägel in seine Wange bohrten. Alle Kräfte aufbietend richtete er sich auf und schüttelte drei, vier an ihm hängende Frauen ab wie ein sich aufbäumendes Wildpferd.

Er hörte Schreie und wütende Flüche, dann hatte er den Felsspalt auch schon hinter sich gelassen und folgte Carolyn, die eine der Fackeln aufgehoben hatte. Als sie die Nähe der Hauptgrotte erreichten, bogen sie in einen anderen Gang ab, der nicht aus natürlichem Fels bestand, sondern vor langer Zeit künstlich geschaffen worden sein mußte. Nach einer angestrengten Minute des Laufens trafen sie auf eine Treppe, die schief und winklig, mit teilweise zerbrochenen Stufen nach oben führte.

»Wir müssen hier raus«, keuchte Halliday. »Den kleinen Vorsprung, den wir haben, werden sie bald durch ihre genaue Ortskenntnis wettmachen!«

Er nahm Carolyns Hand. Zusammen stürmten sie so schnell es ging, die Treppenstufen hinauf. Die Tür, die ihnen plötzlich den Weg versperrte, war leicht zu öffnen. Halliday schob den Holzriegel zur Seite und knarrend öffnete sie sich.

Sie waren unverkennbar in einem alten Haus, aber es war nicht die Ruine, durch die er zum erstenmal in die Grotte geklettert war. Es war ein schmutziger, verfallener Kellerraum, der außer zwei zerbrochenen, stinkenden Weinfässern, einem Haufen vermoderter Bretter und einer fetten Ratte, die sie – vor ihrem Loch sitzend – aus tückischen Augen beobachtete, nichts enthielt. Halt! Da war eine weitere Tür. Da der Schlüssel von innen steckte, bedeutete das nur, daß der Besitzer oder die Besitzerin dieses Gemäuers ebenfalls unten im Labyrinth weilte, daß sie die Kellertür hinter sich abgeschlossen hatte, um vor unliebsamen Überraschungen sicher zu sein.

Im Parterre des alten Hauses empfing sie eine helle, gemütliche Atmosphäre. Die Zimmer waren keinesfalls ungewöhnlich eingerichtet und nichts deutete darauf hin, daß hier ein Hexenhaus war – die Privatwohnung einer Furie, die nach außen hin das normale Bürgertum repräsentierte, in ihrer Freizeit jedoch in unterirdischen Labyrinthen unaussprechlichen, blutigen Zeremonien beiwohnte.

Da das Haus verschlossen war, kletterten sie kurzerhand durch ein Fenster. In der Helligkeit des aufziehenden Tages – es war etwa sechs Uhr – wurde Halliday erst bewußt, wie sie aussahen. Er selbst war schmutzig und verdreckt, unrasiert und trug nur eine in Fetzen, hängende Cordhose sowie ein Paar vom Wasser aufgeweichte Leinenschuhe. Carolyn hingegen sah mit ihrem Lendenschurz und ihrem mit greulichen Farben bemalten Gesicht wie eine von Satans leibhaftigen Töchtern aus.

Sie eilten in das Haus zurück, suchten das Badezimmer, sprangen nacheinander unter die Dusche und kleideten sich notdürftig ein. Da die Dame, die das Haus bewohnte, offensichtlich alleinstehend war, fand sich keine männliche Kleidung und Halliday sah sich gezwungen, mit einem weiblichen Hosenanzug Vorlieb zu nehmen, in den er sich stöhnend und schnaufend quetschte.

Erst als sie wieder draußen waren und über die Landstraße in Richtung New York liefen, fiel ihm auf, wie hübsch Carolyn O’Hara eigentlich war. Das Mädchen hatte ein feingeschnittenes Gesicht, volle Lippen und rabenschwarzes Haar, das ihr in weichen Wellen über die Schultern fiel. Und ihm fiel auf, daß sie bis jetzt eigentlich recht wenig gesprochen hatte. Möglicherweise stand sie unter einem leichten Schock, das bedeutete, daß er sehr vorsichtig mit ihr zu Werke gehen mußte.

Vor ihnen tauchte am Rande der Straße ein altes Gemäuer auf und Halliday spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann.

»Verdammt!« stieß er hervor. »Wir sind in die falsche Richtung gelaufen!« Er deutete auf einige versteckt geparkte Autos, die in der Nähe der Ruine standen. »Wir sind wieder am Ausgangspunkt angelangt!«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Stimmen an sein Ohr drangen. Es waren die Stimmen von Frauen, unverkennbar. Jetzt tauchten sie zwischen den Büschen auf. Blitzschnell riß er Carolyn neben sich zu Boden.

***

Ehrfürchtig verbeugte sich Ruth Halliday vor der vermummten Gestalt der Großen Bestie, des einzigen Mannes, der im Kreis der Hexen verweilen durfte, weil er der persönliche Stellvertreter Satans auf Erden war.

Nachdem sie ihre verdiente Strafe für ihre Unvorsichtigkeit hingenommen hatte, war sie wieder in die Reihen der Hexen aufgenommen worden. Man hatte ihr das Recht zum Sprechen wieder erteilt, obwohl einige der anderen Hexen dagegen gewesen waren.

»Der Tempel ist innerhalb kurzer Zeit zum zweiten Mal entweiht worden von den lästerlichen Füßen zweier Christenhunde«, fauchte die Große Bestie scharf. Sie befanden sie in einem seiner Privatgemächer, die von der großen Grotte abzweigten.

»Glücklicherweise«, fuhr der Vermummte fort, »gelang es den vereinten Kräften unserer teuflischen Heerscharen, sie zu entwaffnen und gefangenzunehmen. Unserer Schwester Ruth obliegt es nun, die beiden Eindringlinge zu verhören und unter allen Umständen jedwede uns interessierende Information herauszupressen – selbst, wenn die Gefangenen dabei sterben sollten!«

Ruth nickte demütig. Sie fühlte deutlich die geballte Kraft, die aus dem Geist der Großen Bestie auf sie überging. Es war, als würden elektrische Impulse zwischen ihr und ihrem Meister hin- und herzucken. Wie im Traum nahm sie wahr, daß Gloria, die Hohepriesterin, sie bei der Hand nahm und in den Nebenraum führte, wo die beiden Eindringlinge gefesselt standen.

Es waren zwei Männer, der eine schwarzhaarig, der andere blond. Sie sahen beide verwegen und nicht unsympathisch aus, aber in ihren Augen loderte ein Feuer der wilden Wut. Ruth wußte sofort, daß sie jede Gelegenheit wahrnehmen würden, sie zu übertölpeln und die Flucht zu ergreifen, wenn sie nicht achtsam war. Aber das würde ihnen nicht gelingen!

Der lauernde Blick der Großen Bestie traf sie, als sie auf den schwarzhaarigen Mann zuging. In der rechten Hand hielt sie eine kurze, neunschwänzige Peitsche, und sie war sich völlig darüber im Klaren, das dieses Folterwerkzeug noch jeden Mann zum Reden gebracht hatte.

»Sie heißen Michael Kodiak und Stephen Caine«, führte die Große Bestie aus. »Aus ihren Ausweisen haben wir ersehen, daß sie dem ehrbaren Beruf der Privatdetektive nachgehen. Sie sind also genauer gesagt nichts anderes als Schnüffler, miese kleine Schnüffler, die ihre ungewaschenen Nasen in anderer Leute Angelegenheiten stecken!«

»Sie pflegen hübsche Redensarten, Herr Bischof«, sagte Kodiak zynisch. »Daran erkennt der scharfe Geist eines Privatdetektivs zum Beispiel, daß Sie weder in Oxford noch in Cambridge studiert haben. Ich würde auf Manhattan tippen, stimmt’s? Dritte Hilfsschulklasse?«

Die Große Bestie gab ein zischendes Geräusch von sich. Ruth verstand. Die Peitsche flog hoch und der Eindringling, der sich Kodiak nannte, stöhnte unterdrückt auf.

»Weshalb seid ihr hier?« fragte Ruth hart. Sie befand sich jetzt ganz unter dem geistigen Einfluß ihres Herrn. »Wie habt ihr den Eingang unseres Tempels gefunden? Redet!« Wieder sirrte die Peitsche. Diesmal traf sie beide Männer gleichzeitig. Blutige Striemen bildeten sich auf den Gesichtern der Detektive.

»Nun gut«, knurrte Caine wütend. »Wenn ihr es unbedingt wissen wollt... ich hoffe, ihr könnt die Wahrheit vertragen! Eine nette Dame namens Gloria Gordon verriet uns den Weg hierhin!«

Einen Moment lang glaubte Ruth, ihr Kopf müsse platzen. Der geistige Druck der Großen Bestie, der auf ihren Bewußtsein lastete, ließ sie plötzlich Nebel sehen. Dann wich der Druck, zogen sich die geistigen Fühler ihres Meisters völlig aus ihr zurück und ließen sie allein. Sie schrie auf, fiel vor ihm auf die Knie und bettelte nach seiner Kraft, aber er beachtete sie überhaupt nicht, trat sie mit dem Fuß in die Rippen, daß sie zu Boden fiel.

»Gloria?« fragte die Große Bestie fassungslos. Und noch einmal: »Gloria?«

Gloria Gordons Augen begannen sich vor Entsetzen und offensichtlicher Angst zu weiten.

»Nein«, stammelte sie hysterisch. »Nein! Es ist eine Lüge! Man will einen Keil zwischen uns treiben. Niemals würde ich... welchen Grund sollte ich dazu haben, Meister?« Die letzten Worte schrie sie in heller Panik aus sich heraus.

Die Bestie wandte sich abrupt wieder den Gefangenen zu. Er machte eine herrische Handbewegung und rief etwas in einer Sprache, die weder Kodiak noch Caine je gehört hatten. Ein halbes Dutzend Frauen stürmte in die Höhle, ergriff die beiden Männer und kettete sie in einem anderen Höhlenraum an eine Wand.

Sie standen nun mit den Gesichtern gegen die Felswand gelehnt. Irgend jemand fetzte ihnen mit einem scharfen Messer die Jacketts und Hemden vom Körper. Kodiak biß die Zähne zusammen, als der erste Peitschenhieb ihn traf. Aus den Augenwinkeln sah er, daß es die Frau namens Ruth war, die mit vor Erregung gerötetem Gesicht auf sie einschlug.

»Redet, wenn ihr nicht die unendlichen Höllenqualen der Folter erleiden wollt!« donnerte der Vermummte. »Was sucht ihr hier? Was ist euer Ziel? Wie habt ihr unsere Spur gefunden?«

Kodiak und Caine tauschten einen Blick. Ohne ein Wort zu wechseln hatten sie beide den gleichen Gedanken gefaßt. Es hatte keinen Zweck, den Helden zu spielen. Diese Sektierer verstanden keinen Spaß und sie kannten auch keine Gnade.

»Wir bearbeiten den Todesfall der Janet Garfield«, stieß Kodiak hervor. »Ihr Vater beauftragte uns, herauszufinden, welche Beziehungen seine Tochter zu Myrna Velasco und Claire Blum hatte.«

Die Schläge wurden unterbrochen. Kodiak spürte den heißen Atem Gloria Gordons in seinem Nacken. Die Frau erinnerte ihn an eine reißende Wildkatze.

»Sie haben zu uns gehört. Wie seid ihr auf unsere Spur gekommen?« Und der Vermummte fragte: »Was hat den Verdacht erregt, daß beim Tod dieser drei Frauen etwas nicht stimmen könnte?«

»Das Waffenarsenal in ihrem Auto. Und vor allem die Tatsache, daß keiner der Angehörigen der drei Verstorbenen etwas von einer Verbindung zu den anderen Damen wußte.«

»Sie sind die Männer, die sich bei Mr. Blum aufhielten, bevor das Schicksal ihn ereilte, nicht wahr?«

»Ja«, keuchte Kodiak. »Wir waren Zeugen dieses heimtückischen Mordes!«

Ein weiterer Schlag traf ihn. Diesmal am Kopf. »Sie sind wahnsinnig!« schrie Kodiak unbeherrscht. »Was wollen Sie mit dieser idiotischen Maskerade eigentlich erreichen? Wenn Sie es nur darauf angelegt haben, die reichen Damen, die Mitglieder Ihres exklusiven Clubs sind, zu beerben, können Sie das doch viel einfacher haben!«

Der letzte Satz schien einiges zu bewirken. Für einen Moment herrschte eine völlige Stille, in der nur das leichte Atmen Caines zu hören war. Der Vermummte stieß einen widernatürlichen Knurrlaut aus, der Kodiak an einen tollwütigen Hund erinnerte, dann zeugte das eilige Getrappel von nackten Füßen davon, daß die Große Bestie seine Untertanen aus dem Raum geschickt hatte. Nein, eine Frau war geblieben, und zwar Gloria Gordon.

»Sie scheinen mir ja ein ganz kluger Kopf zu sein«, höhnte der Vermummte plötzlich. »In der Tat, Sie haben herausgefunden, um was es hier geht: um die Beerbung reicher Damen.« Er lachte plötzlich irgendwie gelöst. »Wußten Sie eigentlich, daß Frauen ganz besonders auf mystisch verklärte Spielereien reagieren? Daß sie neunzig Prozent aller Sektenmitglieder stellen? Daß sie es sind, die in übergroßer Zahl an übernatürliche Dinge – wie das Weiterleben nach dem Tode, an Astralkörper und Fliegende Untertassen – glauben? Daß sie den größten Teil der Okkultisten und Spiritisten stellen?«

»Nein«, erwiderte Kodiak. »Aber ich habe es mir gedacht. Sie gehen ziemlich raffiniert vor und nutzen den Aberglauben der Frauen für ihre schmutzigen Zwecke aus. Indem die Frauen sich ganz ihrer mystischen Ideologie unterwerfen, erlangen Sie die absolute Macht über ihren Geist! Sie...«

Eine scheußlich angemalte junge Frau erschien plötzlich, verbeugte sich vor dem Vermummten und flüsterte ihm etwas zu.

»Bei allen Geistern und Dämonen der Hölle!« fluchte der Mann und verließ fluchtartig den Raum. Offensichtlich hatte ihn eine erneute Hiobsbotschaft erreicht.

Kodiak und Caine waren nun allein mit Ruth Halliday. Die junge Frau verharrte abwartend neben dem Eingang, schien irgendwie in sich hineinzulauschen, als stände sie in telepathischer Verbindung mit irgend jemand.

»Machen Sie uns los«, flüsterte Caine beschwörend. »Vielleicht haben Sie eine Chance, ungeschoren davonzukommen!«

Aber Ruth reagierte nicht auf die Worte des Detektivs. Ihr weltliches Bewußtsein war wie ausgeschaltet. Von weither empfing sie die Gedanken der Großen Bestie, die soeben erfahren hatte, daß es dem Eindringling Halliday – ihrem Mann – gelungen war mit Hilfe der Renegatin Carolyn O’Hara zu entkommen.

Die Große Bestie stieß eine Unmenge von Verwünschungen aus, denn der größte Teil der Untertanen hatte bereits das Gewölbe verlassen. Außer Ruth, Gloria Gordon und ihm selbst weilte nur noch ein knappes Dutzend Hexen im Gewölbe unter der Ruine – und der Trupp, der die Verfolgung des Flüchtlings aufgenommen hatte.

Wie im Traum sah sie, wie plötzlich Gloria neben ihr auftauchte und ihr zuflüsterte, daß die beiden Flüchtlinge nicht weit gekommen seien. Sie hätten sich in der Richtung geirrt und steuerten unweigerlich wieder auf den Ort ihrer Flucht zu.

Ruth verstand. Ihr Wille war jetzt ganz auf die geistigen Befehle der Großen Bestie fixiert. Sie überließ Gloria die Peitsche und verschwand nach draußen. Es würde jetzt an ihr liegen, Brad Halliday ein für allemal auszuschalten.

***

Bei hellem Tageslicht besehen glichen die Frauen, die in kleinen Gruppen aus der verfallenen Ruine strömten und sich auf die Autos zubewegten, ganz normal aus. Sie trugen ihre üblichen, modernen Kleider, ihre Haare waren sorgsam frisiert und sie hatten Make up aufgelegt. Halliday hörte ihr helles Gelächter, das ihm einen Schauer nach dem anderen den Rücken hinunter jagte.

Sorgfältig zählte er sie. Es waren vierunddreißig, die nach und nach aus der Ruine kamen und mit ihren Wagen in verschiedene Richtungen davonfuhren. Die Nacht der Hexen war zu Ende. Jetzt würden sie wieder ihren bürgerlichen Existenzen nachgehen, ohne daß jemand wußte, was sie in der vergangenen Nacht getrieben hatten.

»Normalerweise müßten sie, nachdem sie wissen, daß wir ihnen entkommen sind, panikartig die Flucht ergreifen«, murmelte Halliday. »Stattdessen gehen sie, als hätten sie einen gewöhnlichen Ausflug gemacht. Ob sie glauben, daß wir uns in ihrem teuflischen Labyrinth verlaufen haben?«

»Ich... weiß... es... nicht«, keuchte Carolyn. Halliday fuhr herum. Das Mädchen lag neben ihm im Gras. Ihre Stirn war mit dicken Schweißperlen bedeckt, ihr Gesicht weiß wie die Maske des Todes und ihre zierlichen Finger öffneten und schlossen sich krampfartig.

»Carol!« stieß er leise hervor. »Was ist mit Ihnen?« Er faßte sie an der Schulter, aber ein plötzliches heiseres Fauchen, das aus ihrer Kehle drang, ließ ihn die Hand erschreckt zurückziehen.

»Die... Große Bestie... sie greift... nach... mir...« Sie schien sich unter schrecklichen, inneren Qualen zu winden. Halliday sah, wie sich ihre Augen verdrehten, bis nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war.

»Verflucht!« Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Sie waren zu nahe an das Einflußgebiet des Vermummten herangekommen! Aber wie hatte er ahnen können, daß die Große Bestie in der Lage war, das Bewußtsein Carolyns über eine größere Entfernung hin zu beeinflussen?

Er schüttelte das Mädchen, aber es nützte nichts.

»Wach auf, Carol! Wach auf! Du mußt dich aus diesem schrecklichen Bann lösen! Sieh mich an! Mein Gott, sieh mich doch an!« Er riß das blasse Mädchen impulsiv in seine Arme und preßte ihren Kopf an seine Schulter. Sie schlang willenlos die Arme um seinen Hals, stöhnte, fauchte, weinte, alles in ein und demselben Moment.

Die Große Bestie hatte also telepathische Kräfte, oder wie immer man das nannte. Irgendwie hatte sie gespürt, daß Carolyn wieder in der Nähe war und versuchte nun, sie unter ihren Willen zu zwingen. Hypnose schien die einzige Möglichkeit zu sein, nachdem seine Satanstöchter sich mit dem Anbruch der Dunkelheit in alle Winde zerstreut hatten.

Ein fürchterlicher Biß in seinen Hals ließ Halliday zusammenfahren und das Mädchen von sich werfen. Wie eine Schlafwandlerin stand Carolyn auf, musterte ihn mit einem kühlen, nichtssagenden Blick und machte ein, zwei Schritte auf ihn zu.

Als Halliday abwehrend die Hände ausstreckte veränderte sich ihr Blick plötzlich. Er bekam etwas hartes, tückisches, und als sie den Mund öffnete und er die ersten Worte vernahm, wußte er, daß es nicht sie war, die da zu ihm sprach, sondern die Große Bestie persönlich, die sich ihres Körpers, ihrer Augen, ihres Mundes bediente.

»Es gibt kein Entkommen mehr, Halliday«, sagte sie knurrend und die Zähne fletschend wie eine gierige Raubkatze vor dem Sprung. »Du bist uns zweimal entkommen, aber jetzt ist der Punkt überschritten! Du weißt zuviel, und das können wir nicht dulden!«

Halliday, der verzweifelt nach einem Ausweg suchte, sagte heiser: »Ihr seid Verbrecher und Mörder! Irgend jemand unter euch verfügt über außersinnliche Kräfte, die er dazu benutzt, die anderen unter seine Gewalt zu bekommen! Ich weiß, daß die Frauen nicht alle von diesem satanischen Fanatismus besessen sind! Irgend jemand ist unter euch, der sie mittels Hypnose unter seinen Willen gezwungen hat und sie ausnutzt! Und dieser eine – ist die Bestie!«

Die Bestie lachte. Aus dem Mund einer zierlichen Frau hörte sich dieses harte, männliche Lachen schrecklich und blasphemisch an. Carolyn wirkte in diesem Moment wie eine echte Marionette, wie die Karikatur eines Menschen.

»Du hast recht«, kam die Antwort, »Aber dein Wissen wird dir nichts mehr nützen, du Narr! Du wirst sterben; sterben als Opfer für Satan Asmodi, zusammen mit den beiden Narren, die wir bereits in der vergangenen Nacht gefangen haben!«

Hinter Halliday raschelte etwas. Ehe er sich umwenden konnte, fiel ein Schatten über ihn. Wie im Zeitlupentempo sah er, wie ein Netz über seinem Kopf erschien, das ihn am ganzen Körper einhüllte, dann zusammengezogen wurde, bis er zu Boden fiel und sich nicht mehr rühren konnte. Es hatten also doch nicht alle Frauen den Tempel verlassen. Als er den Kopf hob, starrte er in das vor sadistischer Freude verzerrte Gesicht seiner Frau Ruth.

***

Kurz nachdem man Kodiak und Caine losgebunden und in einen mit einer dicken, hölzernen Tür verschlossenen Verschlag gebracht hatte, bekamen sie unverhofften Zuwachs.

Herein stolperte mit zerkratztem Gesicht und vor Erschöpfung keuchend Brad Halliday. Er plumpste vor Steve Caine auf den Boden und hob, als er die beiden Männer und die Peitschenstriemen auf ihren Rücken sah, müde den Kopf.

»Wer sind Sie?« krächzte er kaum hörbar. Ihm war anzusehen, daß er jetzt endgültig mit seinem Leben abgeschlossen hatte.

Kodiak erklärte es ihm. Er erzählte ihm, wie sie auf die Spur der Gordon gekommen waren und wie ihnen der Kastenwagen den Weg zum Tempel Satans gewiesen hatte.

»Ich gebe keinen Pfifferling mehr für unser Leben«, erwiderte Halliday, als der Detektiv seine Story beendet hatte. »Diese Frauen stehen völlig unter dem Einfluß dieses Burschen, der sich die Große Bestie nennt. Und er trägt seinen Namen zu Recht. Soweit ich weiß, verfügt er über starke hypnotische Kräfte, wahrscheinlich sogar über die Fähigkeit des Gedankenlesens. Er hat aus ganz normalen Frauen blutdürstige Monstren gemacht, die ihm zu Willen sind und völlig in seinem schizophrenen Satansglauben aufgehen. Was er damit bezweckt, ist mir völlig schleierhaft. Ich verstehe die Welt nicht mehr.«

»Wir schon, Halliday«, sagte Kodiak. »Es handelt sich hier um ein raffiniert ausgeklügeltes System der – hm – Besitzvermehrung. Jene mysteriöse Bestie war so frei, ein wenig aus dem Nähkästchen zu plaudern. Er geht einfach davon aus, daß Frauen allem Mystischen gegenüber äußerst aufgeschlossen sind, je irrer desto besser. Wenn Sie sich die Sekten – die öffentlichen Sekten wohlgemerkt – ansehen, die besonders in den USA und in Westdeutschland in den letzten beiden Jahrzehnten aus dem Boden gesprossen sind, wissen Sie, daß seine Theorie stimmt. Hier findet man ein ungeheures Potential an Abergläubischen, Fanatikern und Esoterikern, die bereit sind, für ihren Glauben alles – ich wiederhole: alles – zu geben. Und unter alles versteht Mr. Große Bestie in erster Linie deren Besitztümer: Häuser, Grundstücke, Aktien, Bargeld. Ist Ihnen aufgefallen, wieviele Gattinnen von Prominenten sich in diesem Zirkel aufhalten? Wenn die Frauen nicht selbst über das nötige Vermögen verfügen, müssen sie eben zusehen, daß sie sich beizeiten ihre eigenen Männer vom Halse schaffen.«

»Bei alleinstehenden Frauen«, fügte Caine hinzu, »geht man ganz auf Nummer sicher: Man läßt sich bereits von vornherein sämtliche Besitztümer für den Fall des Todes, des Sektenmitglieds überschreiben! So geschehen im Fall der Schauspielerin Myrna Velasco.«

»Und sollten irgendwelche der Damen irgendwann einmal Gewissensbisse bekommen, hat man dafür auch vorgesorgt: nämlich mit hübschen Fotoalben, die man angelegt hat, um die Damen beizeiten erpressen zu können. Sicherlich sieht es niemand gern – auch nicht der fanatischste Teufelsanbeter – wenn die Öffentlichkeit davon erfährt, daß man bei den Morden, die hier geschehen sind, persönlich anwesend war.«

Das Gespräch wurde unterbrochen.

Gloria Gordon, die Hohepriesterin des Ordens, erschien und bedeutete den drei Gefangenen, ihr zu folgen. Ihr Gesicht war – wie üblich – mit grellen Farben bemalt und in der Hand hielt sie eine Schale, in der eine stark duftende Flüssigkeit brodelte. Kodiak registrierte, daß ihre Pupillen unnatürlich geweitet waren. Sicher stand sie außer unter hypnotischem noch unter dem Einfluß einer Droge.

Willenlos folgten ihr die Männer. Der seltsame Duft, der aus der dampfenden Schale kam, legte sich wie ein Betäubungsmittel auf ihre Lungen. Die Umwelt begann zeitweise zu verschwimmen.

Als sie die Grotte betraten, bemächtigte sich ein ekstatisches Zittern ihrer Körper. Etwa zwanzig tobende, kreischende, furchterregend tanzende Hexen waren anwesend. Auf dem Altar lag – von mehreren Stricken gehalten – Carolyn O’Hara. Und vor ihr der Vermummte, ein blitzendes Krummschwert in den Händen haltend.

***

»Höre uns an, allmächtiger Herr der Finsternis!« schrie die Große Bestie mit haßerfüllter Stimme. »Hör uns an!«

»Hör uns an!« heulten die Frauen. In den Gesichtern der drei Gefangenen zuckte kein Muskel. Ein gutes Dutzend Frauen hatte sie umringt und lange Messer auf sie gerichtet. Selbst Carolyn O’Hara, die sich wie unter Krämpfen auf dem Opferaltarwand, gab keinen Laut mehr von sich.

»Wir sind hier versammelt, um dir, o Satan, drei Opfer zu bringen! Wir werden dir die Herzen dreier lästerlicher Frevler zu Füßen legen und bitten dich um die Annahme dieser Geschenke!«

»Wir bitten um Annahme!« winselten die Frauen. Selbst diejenigen, die die Messer auf die drei Männer gerichtet hatten, begannen jetzt hysterisch nachzubeten, was der Vermummte ihnen vorsprach.

»Dein Reich komme!« kreischte die Große Bestie plötzlich. Der Vermummte ergriff das Krummschwert und sprang einen Schritt nach vorn. Wie unter einem Zwang streckte Brad Halliday den rechten Fuß aus und brachte den Mann zu Fall.

Ein vielstimmiger Schrei erklang. Kodiak und Caine erkannten ihre Chancen sofort. Sie setzten gezielte Rundschläge an und fegten innerhalb einer Sekunde fünf Frauen von den Beinen.

Der Vermummte schrie in ohnmächtiger Wut, aber es gelang ihm nicht, seinen Sturz zu bremsen. Das Krummschwert entglitt seinen Fingern und schepperte zu Boden. Halliday bekam es zu fassen, legte mit ungeheurer Reaktion einen Fuß auf den Bauch des Gestürzten und schrie: »Keine Bewegung, oder euer Meister wird sterben!«

Die Frauen verharrten. Manche begannen wild und unkontrolliert zu schreien, als sei ihnen der Gedanke, das Leben ihres Herrn in der Hand eines Frevlers zu sehen, unerträglich.

Kodiak und Caine rissen zwei Messer an sich und bauten sich neben Halliday auf. Geschickt deckten sie ihn ab. Es war offensichtlich, daß sie keine Sekunde zögern würden, im Falle eines Angriffs dem Vermummten gemeinsam den Garaus zu machen.

»Hört mich an!« rief Halliday mit zitternder Stimme. »Dieser Mann, den ihr als euren Herrn und Meister verehrt, ist nichts anderes als ein gemeiner Verbrecher, der euch alle in einen Strudel hineingerissen hat, aus dem ihr nicht mehr entkommen könnt, wenn ihr euch jetzt nicht von ihm lossagt! Wir wissen, daß er eine geistige Kontrolle über euch errichtet hat, daß er euch unter seinen verbrecherischen Willen zwang, um euch zu Verbrechen anzustiften, die ihr bei normalem Bewußtsein niemals ausgeführt hättet! Noch gibt es eine Rettung, aber ihr müßt euren Teil dazu beitragen!«

»Schweig, Frevler!« schrie jemand. Es war Gloria Gordon, die der Großen Bestie als Hohepriesterin gedient hatte. »Ihr werdet diesen Tempel nicht lebendig verlassen!«

Halliday ignorierte ihre Worte. »Dieser Mann, den ihr die Große Bestie nennt, ist ein äußerst geschickter Hypotiseur. Er hat seine Kunst bis zur Perfektion ausgeweitet, aber er beherrscht euch auch mit Drogen, die eure Hemmungen beseitigen und euch selbst zu Bestien macht...«

Weiter kam er nicht. In einem unachtsamen Augenblick riß der Vermummte mit aller Kraft Hallidays Bein von seiner Brust und brachte ihn zum Straucheln.

Augenblicklich stand der Hypnotiseur wieder auf den Beinen, riß eine brennende Fackel von der Wand und drang damit auf Halliday ein. Die Frauen sprangen zu ihren auf dem Boden verstreuten Messern und begannen Caine und Kodiak langsam einzukreisen, so daß sie gezwungen wurden, sich Rücken an Rücken aufzustellen.

Halliday, der das Krummschwert noch immer in der Hand hatte, ließ sich von dem Vermummten einige Meter zurückdrängen. Die Flammen prasselten vor seinen Augen und er war sich darüber im klaren, daß er seine Waffe unweigerlich fallenlassen würde, sollte es seinem Gegenüber gelingen, ihm eine Brandwunde beizubringen. Aber in seinem Hirn formte sich bereits ein neuer Plan. Es hatte keinen Zweck, die Hysterischen, unter hypnotischer Kontrolle stehenden Frauen mit Worten zu überzeugen, daß nicht sie diejenigen waren, die er bekämpfte. Halliday hatte genug über Hypnose gelesen, um zu wissen, daß es genügte, den Hypnotiseur auszuschalten, um den versklavten Frauen ihren freien Willen wiederzugeben.

Als er mit dem Rücken zur Wand stand, zuckte seine Linke blitzschnell nach oben, während seine Rechte einen Angriff vortäuschte. Der Vermummte wich für einen Augenblick zurück und dieser Moment genügte, um Halliday ebenfalls in den Besitz einer Fackel zu bringen.

Der Vermummte stieß ein drohendes Knurren aus, als er Hallidays Absicht erkannte. Jetzt war er der Unterlegene. Langsam begann er zurückzuweichen, auf eine Frauengruppe zu, die sich mit Messern und Knüppeln bewaffnet hatte.

»Ah!« Kodiak stieß einen Schrei aus, obwohl er gar keinen Grund dazu hatte, denn er hatte aus den Augenwinkeln mitangesehen, in welche Situation Halliday zu drohen geriet. Der Vermummte verlor vor Schreck für den Bruchteil einer Sekunde die Kontrolle über seine Beine.

Er schwankte nach vorn, die Fackel entglitt seinen Händen und sein dunkler Umhang schlug voll in die Flammen von Hallidays Fackel, die dieser weit von sich hielt.

»Aaaaaahh!« Der Schrei, der aus dem Mund der Großen Bestie kam, führte dazu, daß alle in der Grotte anwesenden Personen augenblicklich erstarrten. Helle Flammen begannen zu lodern, in wenigen Sekunden war der Vermummte ein einziges Flammenbündel.

Dann kreischten die Frauen auf. Manche brachen auf der Stelle zusammen, andere wurden totenbleich und warfen sich auf die Knie. Halliday sah Gloria Gordon, mit dicken Schweißperlen auf der Stirn, die sich auf den am Boden liegenden Körper des Vermummten warf und unaufhörlich schrie.

»Nein! Nein!« gellte sie. Kodiak erwischte sie am rechten Arm und riß sie zurück. In diesem Augenblick dachte niemand mehr an Kampf. Die Große Bestie war gefallen und wälzte sich schreiend am Boden.

Halliday stürzte nach vorn und versuchte verzweifelt den Vermummten von seinen brennenden Kleidern zu befreien, aber das gelang ihm nur unvollkommen. Als er dem Mann die Kapuze vom Gesicht riß, sah er eine schmerzverzerrte, fast verkohlte Grimasse mit lodernden Haaren.

»Gordon!« Es war wie ein Aufschrei. Halliday spürte, wie sein Körper unkontrolliert zu zucken begann. Es war Gordon, der Mann Glorias! Der Marin, mit dem er zusammengearbeitet hatte, um herauszufinden, was ihre Frauen während ihrer gelegentlichen Abwesenheit zu treiben pflegten; Gordon, der es angeblich nicht mehr geschafft hatte, aus dem Tempel zu entwischen, nachdem sie heimlich in ihn eingedrungen waren. Gordon war der Kopf dieser Vereinigung, der perfekte Hypnotiseur! Er hatte sich einfach nur totgestellt.

»Sie?« gurgelte Halliday entsetzt.

»Sind... Sie... überrascht, Halliday?« stöhnte Gordon mit ersterbender Stimme. »Ja... ich bin es... ich... niemand anders auf der... Welt... außer mir... hat die Hypnose... zu einer totalen... Perfektion entwickelt...« Ein trockenes Husten schüttelte seinen verbrannten Körper. Dann starb er, ohne auch nur noch ein einziges Wort zu sagen.

Im Augenblick seines Todes schienen die Frauen aus einer Art Trancezustand zu erwachen. Sie gähnten und reckten sich, als hätten sie mehrere Nächte lang nicht geschlafen. Und eine von ihnen sagte leise: »Was ist geschehen? Wo bin ich hier?«

Sie schienen – bis auf Gloria Gordon, deren Augen mit Tränen gefüllt waren und die mit wirrem Blick auf den verbrannten Leichnam ihres Mannes stierte – überhaupt nicht zu wissen, was sich abgespielt hatte. Wortlos starrten sie vor sich hin, als schliefen sie mit offenen Augen.

Halliday sagte nichts. Er nahm das Krummschwert, durchtrennte die Fesseln der immer noch auf dem Altar liegenden, leise weinenden Carolyn O’Hara, hob das Mädchen auf seine Arme und ging dann zu Kodiak und Caine hinüber, die wortlos und verwirrt die apathischen Frauen musterten.

Eine davon war Ruth, seine Frau. Möglicherweise würde er sie nie wiedersehen.

»Wir müssen die Behörden informieren«, hörte er wie aus weiter Ferne Caine sagen. »Und die... Sanatorien. Schnell, Kody – bevor sie verstehen, was mit ihnen geschehen ist.«

Dann ging er durch einen langen dunklen Gang, der Oberfläche entgegen.
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